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Das positronische Phantom



Perry Rhodan in den lunaren Katakomben  er erfährt beunruhigende Neuigkeiten
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben.

Perry Rhodan weiß, dass die neuen Herrscher des Mondes, die Onryonen, eine Bedrohung für die Erde darstellen. Bei einer gefährlichen Mondmission begegnet er einem unerwarteten Phänomen. Es handelt sich dabei um DAS POSITRONISCHE PHANTOM ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Ein Unsterblicher wird gejagt.

Pri Sipiera  Die Anführerin des Lunaren Widerstands berichtet von der Verwandlung des Mondes.

Shanda Sarmotte  Die Mutantin versucht die Gedanken einer Tochter zu lesen.

Fionn Kemeny  Der Wissenschaftler bewegt sich durch unbekanntes Terrain.

Pazuzu  Der Dschinn muss ein Opfer bringen.
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21. Juni 1514 NGZ



Pri Sipiera.

Das war also der Kopf des Lunaren Widerstands.

Ein Hauch der Vergessenheit umwehte sie.

Die kleine, drahtige Frau sah ihn an. Der Blick wirkte prüfend, aber nicht unfreundlich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dir tatsächlich einmal gegenüberstehen würde«, sagte Pri Sipiera. Ihre Stimme klang klar wie ein Morgen  und ebenso kühl. »Von dem bisschen Bart und dem Rest lasse ich mich nicht täuschen.«

Die Gesichtserkennung von Rhodans SERUN-Positronik schätzte die Frau auf fünfzig bis siebzig Jahre, gab aber keine eindeutige Zuordnung einer in der Datenbank gespeicherten Person aus. Kein Wunder  die Anführerin des Widerstandes musste während der Zeit des Transports geboren worden sein.

Er ging auf Sipiera zu, streckte die rechte Hand aus. Ohne zu zögern, griff sie zu. Ihr Händedruck war sicher und fest  und ein wenig klamm. Die Aufregung. Die meisten menschlichen Hände, die Rhodan schüttelte, waren kalt.

Der Blick der kleinen Frau glitt an ihm vorbei. »Oh«, stieß sie aus. »Und Toufec hast du ebenfalls mitgebracht.«

Der ehemalige Karawanenräuber deutete eine Verbeugung an. »Zu deinen Diensten, Pri Sipiera. Erstaunlich, dass du mich so schnell erkannt hast.«

»Unsere Wissenschaftler und Analysten haben sich intensiv mit den Ereignissen vor dem Transfer befasst«, sagte sie. »Dank NATHAN kennen wir die Namen aller Lebewesen, die in die Anomalie versetzt worden waren. Auf der Suche nach Antworten haben wir alle Steine umgedreht. Delorians Rolle wurde intensiv beleuchtet  und selbstverständlich auch deine, Toufec.«

Rhodan beobachtete, wie Sipiera zuerst Toufec die Hand schüttelte und anschließend Fionn Kemenys Gesundheitszustand überprüfte. Über ihr Multikom-Armband forderte sie einen Mediker samt Medoroboter an.

Die Anführerin des Widerstandes schien sich sehr schnell an die Anwesenheit von ihm und Toufec gewöhnt zu haben. Ein Markenzeichen von Personen, die im Untergrund lebten: Sie mussten ständig auf der Hut, ständig bereit sein, auf Unvorhergesehenes zu reagieren. Jedes Nachlassen, jede Nachlässigkeit konnte das gesamte System in Gefahr bringen. Der Istzustand galt nur so lange, bis sich die nächste Veränderung einstellte. Ein Festhalten gab es nicht  nur die aktuelle Situation.

Rhodan sah sich um. Das Widerstandszentrum war karger eingerichtet, als er dies erwartet hatte. Ein paar Tische mit Sitzgelegenheiten, zwei pultartige Arbeitsstationen mit Analysegeräten, eine Werkbank, auf der ein kegelförmiger Roboter in seine Einzelteile zerlegt verteilt war.

An den Wänden hingen mehrere Folienbildschirme, die in erster Linie den Copernicus-Krater mit Luna City zeigten.

Rhodan kniff die Augen zusammen und ging auf den breitesten der Bildschirme zu.

Größtenteils waren Rhodan die Strukturen seit Jahrtausenden bekannt: das Sörgel-Reservoir in den nördlichen Kratergipfeln, der Moon River, der sich mehrmals verästelte und den großen Lake Huckleberry speiste. Das Luna-Rathaus Darwinium, das Clark G. Flipper Building, das elefantenartige Hotel Lunafant, zu dem sie von Loolon geführt worden waren.

Daneben gab es unzählige Strukturen, die auf Rhodan fremd und unharmonisch wirkten. Das Technogeflecht hatte sich nicht nur über die äußere Kraterkuppel ausgebreitet, auch im Innern von Luna City traten Technoadern aus dem Mondboden, hatten Gebäude und Monumente überwuchert wie Pilz- oder Efeugewächse, hingen die mächtigen Technogirlanden vom Kuppeldach herunter.

Pri Sipiera trat neben ihn. »Es muss seltsam für dich sein, Luna so verändert zu sehen.«

Rhodan machte eine abwägende Kopfbewegung. »Es ist immer etwas Besonderes, mit Veränderungen konfrontiert zu werden. Im Fall von Luna ziehe ich es aber vor, endlich klare Informationen zu gewinnen. Die Ungewissheit hat der Menschheit an den Nerven gezehrt. Der grüne, kränklich erscheinende Mond hat auf Terra zu einem Massenexodus geführt.«

»Ich weiß«, sagte Pri Sipiera. »Ich habe in den vergangenen Tagen Zugriff auf größere Datenpakete zum Thema LFT und Terra gehabt.«

»Ihr habt das LFT-Informationssystem angezapft?«, fragte Rhodan.

Sipiera schüttelte den Kopf. »Dank der sich überstürzenden Ereignisse haben es unsere Hacker geschafft, unbemerkt eine kleine Datenschleuse in einem der onryonischen Systeme zu installieren.«

»Ist diese Datenschleuse noch aktiv?«

Die Widerständlerin nickte. »Allerdings handelt es sich nicht um das Hauptsystem. Die Datenlage ist daher sehr übersichtlich. Meine Spezialisten schätzen, dass es sich bei diesem System um ein Back-up handelt, das eilig ausgelagert worden war. Das Eindringen eures Schiffes scheint die Onryonen zumindest nervös gemacht zu haben.«

Rhodan blickte in Sipieras Gesicht. Er wünschte sich, Shanda Sarmotte wäre bei ihm, um die Angaben der Anführerin zu überprüfen.

Aus dem Bauch heraus vertraute er Pri Sipiera, und zum Zeichen dafür entfernte er die Maske, mit der ihn Pazuzu für flüchtige Beobachter unkenntlich gemacht hatte.

Rhodan war sich bewusst, dass er zu vieles noch nicht wusste. Es gab Widersprüche, die er klären musste, bevor er Sipiera und ihren Leuten volles Vertrauen schenken konnte. NATHANS Rolle beispielsweise.

Aus diesem Grund hielt er es auch für besser, die Anwesenheit von Sarmotte zuerst für sich zu behalten. Die Informationsextraktorin könnte zu einem späteren Zeitpunkt für sie äußerst wichtig werden. Bis dahin hoffte er, dass Sarmotte zusammen mit der komatösen Widerständlerin Quinta Weienater in ihrem Versteck im Coelestinischen Bahnhof in Sicherheit war  und blieb.

Rhodan deutete auf die Tische und Arbeitsstationen. »Verzeih mir die Anmerkung, Pri. Aber der Raum wirkt auf mich nicht gerade wie das Nervenzentrum einer schlagkräftigen Organisation. Eher ... improvisiert.«

Sipiera hob die rechte Augenbraue. »Ich schätze deine Ehrlichkeit, Perry. Tatsächlich unterhalten wir mehrere Widerstandszentren, von denen aus wir operieren. Ich will, dass der Widerstand dynamisch bleibt. So sollte gewährleistet sein, dass eine Nebenzentrale zeitverlustfrei übernehmen kann, falls das  wie du sagst  ›Nervenzentrum‹ ausgehoben werden sollte.« Sie runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Einen Umstand, den wir natürlich unter allen Umständen verhindern wollen.«

»Das spricht für euch«, sagte Rhodan anerkennend. »Seit wann gibt es den Widerstand?«

»Ein genaues Gründungsdatum gibt es nicht. Die Anfänge waren fließend. Es begann irgendwann im Jahr 1514 damit, dass besorgte Wissenschaftler und Verwalter Agenten und private Ermittler damit beauftragten, die seltsamen Aktivitäten der onryonischen Siedler zu überprüfen. Je größer das Geheimnis um die Fremden wurde, desto klarer haben sich die Untergrundstrukturen gebildet, bis daraus schließlich der Widerstand hervorging.«

»1514«, sagte Toufec gedehnt, der neben sie getreten war. »Auf Terra schreibt man dieses Jahr gerade jetzt.«

Sipiera blickte ihn mit einer Mischung aus Faszination und Betroffenheit an. »Ich weiß«, sagte sie dann. »Wir haben dies erst durch die onryonischen Informationen erfahren. Es widerstrebt mir zu akzeptieren, dass wir beim Transfer achtundfünfzig Jahre zu viel absolviert haben sollen. Verlorene Zeit.«

»Es ist wie immer eine Frage der Perspektive«, sagte Toufec. »Tatsächlich hat Luna fast sechs Jahrzehnte gewonnen.«

»Wie es scheint, haben in erster Linie die Onryonen diese Zeit gewonnen«, sagte Rhodan nachdenklich. »Immerhin scheinen sie dadurch erst in der Lage gewesen zu sein, Lunas Angesicht grundlegend zu verändern.«

Die Widerständlerin nickte heftig. »So sehe ich das auch.«

Die Tür öffnete sich, und eine füllige Frau in grüner Kleidung trat ein. In ihrem Schlepptau folgte ein kugelförmiger Roboter mit einem halben Dutzend Tentakeln.

»Ist das der Verletzte?«, fragte sie, während sie schnurstracks auf den am Boden liegenden Kemeny zuging.

»Ja, Thora«, antwortete Pri Sipiera.

Rhodan spürte, wie sich sein Magen kurz zusammenzog. Thora war schon lange kein rein arkonidischer Name mehr. Besonders bei lunageborenen Mädchen erfreute er sich ungebrochener Beliebtheit.

Das lag in erster Linie daran, dass die Kommandantin der AETRON, mit der die phantastische Entwicklung seit Rhodans erstem Mondflug begonnen hatte, am lunaren Südpol ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte.

Rhodan spürte, wie sich in seinem Nacken eine Gänsehaut ausbreitete. Das Thora-Memorial befand sich am ehemaligen Landeplatz der AETRON. Darin lag der konservierte Leichnam dieser wunderbaren Arkonidin, die zu seiner ersten Ehefrau und der Mutter seines Sohnes Thomas geworden war.

Er erinnerte sich an das Mausoleum: umgeben von kleineren Museen, Hotels, hydroponischen Gärten und Erlebnisparks in arkonidischen und terranischen Baustilen.

Wie mochte es dort mittlerweile aussehen? Gewaltsam manifestierte sich ein Bild vor Rhodans innerem Auge, in dem Thoras versiegelter Marmorsarkophag von den Technowucherungen durchdrungen war.

Rhodan verdrängte das Bild. Sosehr ihn der Gedanken schmerzte, wichtiger waren die Fragen um die Gegenwart.

Pri Sipiera blickte ihn prüfend an. Ahnte sie, was der Auftritt der Medikerin namens Thora kurz in Rhodan ausgelöst hatte?

»Du musst viele Fragen haben«, sagte sie. »Ich werde sie dir so umfassend wie möglich beantworten. Aber auch ich muss meine Gedanken ordnen. Nicht nur die aus unserer Sicht falsche Zeitrechnung hat uns aus der Fassung gebracht, auch die Anschuldigungen, die von den Onryonen gegen dich und Bostich erhoben werden, haben uns in höchstem Maße verwirrt.«

Rhodan runzelte die Stirn, warf Toufec einen kurzen Seitenblick zu. »Von welchen Anschuldigungen sprichst du?«

Pri Sipiera strich sich durch das Haar. »Du weißt noch gar nichts davon?« Dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich nicht  du warst zu diesem Zeitpunkt bereits auf Luna abgestürzt!«

Rhodan atmete einmal ruhig durch. »Was ist geschehen, nachdem wir abgeschossen worden waren?«

»Soweit wir das aus den erbeuteten Daten rekonstruieren konnten, hat Shekval Genneryc, Kommandant des onryonischen Raumvaters HOOTRI, mit der terranischen Regierung Kontakt aufgenommen. Er hat sich den Terranern als Beauftragter des Atopischen Tribunals vorgestellt und den ersten Tag des Atopischen Tribunals in der Milchstraße ausgerufen.«

»Moment«, unterbrach sie Rhodan. »Worum handelt es sich bei diesem ... Atopischen Tribunal? Kannst du mir das etwas genauer erklären?«

»Leider nicht. Wir kennen lediglich den Begriff.«

»Hm«, machte Rhodan. »Falls es sich nicht nur um einen Zufall handelt, stammt das Wort ›atopisch‹ aus dem Altgriechischen.

Utopia bedeutet der Nicht-Ort, Dystopia der Miss- oder Un-Ort, und Atopia bedeutet Ortlosigkeit. Mal sehen, was der SERUN noch so weiß ...«

Rhodan schielte auf die winzige Informationsleiste am Kragenrand des SERUNS, die man durch bloßes Draufgucken aktivieren konnte, solange das Helmvisier nicht hochgefahren war.

»Da haben wir es ja. Atopisch kann auch ein Ideal oder ein Ereignis von nicht zuzuordnender Originalität bezeichnen.«

»Du meinst im Sinne von das Atopische Tribunal kann ich nicht zuordnen, deswegen ist es für mich atopisch?«, fragte Toufec.

»Dieses Wort hat über die Jahrtausende verschiedene Verwendungen durchlaufen, wie mir scheint«, gab Rhodan achselzuckend zurück.

»Das hilft uns jetzt enorm weiter«, sagte Toufec missmutig. »Was ist nun also mit diesen Richtern oder Tribunen? Lässt er sich nicht in eine Gesellschaft pressen? Residiert er an keinem festen Ort, sondern überall? Oder kann er irgendwo auftauchen?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich nichts von alldem. Wahrscheinlich ist es nur eine Hilfsübersetzung eines Begriffs, wie er nicht bei uns geläufig ist.« Rhodan wandte sich wieder Pri Sipiera zu. »Du hast außerdem den Begriff Raumvater erwähnt  weißt du mehr darüber?«

Die Anführerin nickte. »Als Raumvater werden die größten Schiffe der Onryonen bezeichnet, Zweitausendeinhundert-Meter-Riesen.«

Rhodan nickte. »Weiter im Text!«

»Genneryc hat den Terranern alle Flottenbewegungen untersagt mit dem Hinweis, dass genügend Unrecht geschehen sei oder so. Als zweite Amtshandlung hat er danach die Auslieferung von dir und Imperator Bostich verlangt.«

»Hat er dazu eine Begründung geliefert?«

Pri Sipiera klopfte ihre Kombination ab und zog aus einer nicht sichtbaren Tasche ein Stück Folie heraus. »Angeblich soll es eine längere Liste von Dingen sein, derer du dich schuldig gemacht hast. Genneryc hat die Auslösung des DORIFER-Schocks erwähnt sowie deine mittel- und unmittelbaren Beteiligungen bei den Tötungen von Superintelligenzen wie Seth-Apophis und KOLTOROC und ...« Die Widerständlerin hob die Folie höher und fuhr fort: »Als das größte Verbrechen wird allerdings ein Weltenbrand angesehen, die Ekpyrosis von GA-yomaad.«

»Zeig mal her!«

Sipiera übergab Rhodan die Folie. »Verstehst du das?«

Rhodan ließ den Blick über die eilig hingeschriebenen Wörter gleiten. Offenbar hatte Sipiera sich Notizen gemacht, während die erbeuteten Daten gesichtet worden waren. »Die Ekpyrosis von GA-yomaad«, wiederholte er nachdenklich. »Sagt dir das etwas, Toufec?«

Der Mann mit dem wild wuchernden Bart hob die Schultern. »Zu GA-yomaad kann ich dir nichts sagen. Ich weiß nur, dass in der Philosophie das Wort Ekpyrosis für den Weltenbrand steht. Der feurige Weltuntergang  oder auch ein reinigendes Feuer beim Weltende. Im Bundahischn, einem uralten mittelpersischen Text über die Kosmogonie und Mythologie, wird spezifisch darauf eingegangen. Moment, ich habe mir die Zeilen irgendwann einmal eingeprägt ...«

Er schloss die Augen, überlegte und zitierte dann: »Darauf werden durch das Feuer Armustin die Metalle in den Bergen und Hügeln flüssig werden und werden einem Strome gleich auf Erden sein. Dann werden alle Menschen in das flüssige Metall gehen und geläutert werden. Wer fromm ist, dem wird es scheinen, als ob er in warmer Milch ginge; wer gottlos, dem wird es so scheinen, wie wenn er in der Welt in flüssigem Metall ginge.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. »Ich erinnere mich nicht an eine Welt dieses Namens ... Wer bezeichnet sie so? Nur das Tribunal?«

»Du kannst dich nicht daran erinnern«, erklärte Sipiera, »weil dies das einzige Verbrechen sein soll, dessen du dich noch nicht schuldig gemacht hast. Dieser Weltenbrand soll erst in der Zukunft stattfinden! Das sei so schwerwiegend, dass der Rat der Richter beschlossen habe, dem Verbrechen zuvorzukommen.«

»Dann ist mir auch klar, weshalb ich damit nichts anfangen konnte«, sagte Rhodan trocken. »Kann ich den Zettel behalten?«

Sipiera nickte. »Was willst du jetzt unternehmen?«

»Zuerst muss ich herausfinden, was wirklich gespielt wird. Ich benötige Informationen zu Luna, den Onryonen und ganz besonders zu NATHAN und dessen Rolle.«

Die Widerständlerin seufzte. »NATHAN kooperiert mit den Onryonen. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, aber irgendwie haben sie die Positronik auf ihre Seite gezogen. Vielleicht mit technisch-kybernetischen Mitteln, vielleicht mit Erpressung, der Drohung, entweder uns oder NATHAN selbst zu töten beziehungsweise zu zerstören. Vielleicht war es auch eine Kombination von alldem.«

Bevor Rhodan etwas dazu sagen konnte, kam eine Gruppe von Widerständlern herein  und erkannte ihn augenblicklich.

Die spontanen Jubelrufe und das Klatschen berührten ihn unangenehm.

Thora erhob sich ruckartig und ging steifbeinig und mit großen Augen auf ihn zu. Offensichtlich hatte sie bisher nur den Verletzten im Fokus gehabt und ihn und Toufec völlig übersehen.

»Perry Rhodan! Endlich!«

»Jetzt wird alles gut!«, stieß ein älterer Mann aus, dessen linke Gesichtshälfte wächsern aussah, als hätte er nach einem Unfall eine schlecht verheilte Prothese erhalten.

Diesmal schlug die Gesichtserkennung von Rhodans SERUN an.

Antoine Marous, geboren 1416 in Kralendijk/Terra. Diplomierter Kybernetiker mit Abschlüssen an der Universität Tijuana und der Waringer-Akademie ...

Rhodan blinzelte, und die winzige Informationsleiste am Kragenrand verschwand.

»Perry Rhodan!«, hauchte ein jüngerer Mann mit militärisch kurz geschnittenem Haar und intensiv blauen Augen. Er kam auf Rhodan zu und streckte die Hand dabei weit aus. »Ich habe immer davon geträumt, Ihnen einmal die Hand zu schütteln, Sir!«

Rhodan ergriff die schweißig-kühle Hand und drückte sie. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Aber auf diese Höflichkeitsfloskel lege ich keinen Wert. Nenn mich Perry!«

»Luc Marous«, sagte der junge Terraner eifrig.

Zwei Atemzüge lang blickten sie einander an, dann ließ Marous seine Hand los, als hätte er einen Stromschlag erhalten, und ging zwei Schritte zurück. »Was ich sagen wollte: Es freut mich, dass du hier bist. Du kannst dir nicht denken, was dies für uns bedeutet. Endlich gibt es Hoffnung  nach so langer Zeit!«

Rhodan hob in einer beschwichtigenden Geste die Arme. »Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken. Als es uns endlich gelang, nach Luna vorzustoßen, wussten wir nicht, was uns erwartete. Selbstverständlich werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um eure Situation zu verbessern. Aber wie ich vorhin bereits zu Pri Sipiera sagte: Ich muss erst verstehen, was vorgefallen ist und mit wem wir es zu tun haben. Dann erst können wir eine Strategie für das weitere Vorgehen entwickeln. Bis dahin wünsche ich, dass ihr unsere Anwesenheit nicht an die große Glocke ...«

Er zwinkerte überrascht. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er gemeint, hinter den Widerständlern einen Spiegel materialisieren zu sehen, in dem sich eine schöne, dunkelhaarige Frau spiegelte. So plötzlich, wie das Bild erschienen war, so schnell war es verschwunden. Wie ein fehlerhaftes Holo, ein missglückter Teleportersprung ... oder ein Gespenst aus einem alten Horrorfilm.

»Was war das?«, fragte er in Sipieras Richtung, ohne den Blick von der Stelle zu nehmen. »Die Frau im Spiegel?«

Sipiera sah ihn alarmiert an. »Du hast eine Frau in einem Spiegel gesehen? Hier? Jetzt?«

»Gerade eben in der Nähe des Eingangs. Bevor ich die Erscheinung richtig betrachten konnte, war sie bereits wieder weg.«

»Eine dunkelhaarige Schönheit?«, hakte Sipiera nach.

Rhodan nickte.

»Das positronische Phantom«, hauchte der Mann mit der wächsernen Gesichtshälfte. »Es kommt manchmal, um uns zu warnen.«

Rhodan blickte die Anführerin des Lunaren Widerstandes an. »Pri?«

Sie nickte. »Das ist kein gutes Zeichen. Normalerweise erscheint das Phantom nicht so weit draußen. Wahrscheinlich hat es deshalb mit der Verschriftlichung nicht geklappt.« Sie straffte sich. »Alle auf ihre Posten! Antoine, gib sofort stillen Alarm für den Lunafanten aus. Ich will, dass alle Onryonenbewegungen in der Umgebung überprüft und dass sämtliche Räume auf Mikrospione gescannt werden!«

Antoine, der ältere Mann, salutierte hastig und rannte zu einer der beiden Arbeitsstationen. Die anderen Widerständler verteilten sich im Raum. Über ihre Multikom-Armbänder gaben sie die Befehle weiter.

Luc Marous riss eine der Karten von der Wand und legte seine rechte Hand auf ein unsichtbares Sensorfeld. Auf einer Fläche von zwei mal drei Metern veränderte sich die Beschaffenheit des Wandmaterials. Wo zuvor gleichmäßiges Grau gewesen war, erschien eine blaumetallene Gitterstruktur. Der junge Terraner griff mit beiden Händen in die Maschen und schob das Gitter zur Seite.

Dahinter kam ein kleiner Raum zum Vorschein. An der linken und rechten Wand waren Rechen befestigt, in denen je sechs Strahlwaffen standen. Die dazugehörenden Energiemagazine baumelten an elastischen Gürteln unterhalb jeder Waffe.

An der Rückseite des Raumes stand ein Regal, in dem fein säuberlich Schutzanzüge in verschiedenen Größen gestapelt waren.

Rhodan verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. Das Widerstandszentrum hatte sichtlich mehr zu bieten, als es bisher den Anschein gehabt hatte.

Toufec zog das kleine bauchige Gefäß aus einer SERUN-Tasche, das er von der Stadt Aures erhalten hatte, und öffnete es. Schimmernde Schwaden entströmten ihm und nahmen die durchscheinende Gestalt von Pazuzu an, Toufecs Dschinn, dem Nanogentenschwarm.

»Ein positronisches Phantom?«, flüsterte Rhodan zu Sipiera. »Was soll ich darunter verstehen?«

»Ich erkläre es dir später«, gab sie zurück. »Wenn wir Zeit dafür haben.«

»Es gibt Anzeichen von erhöhtem Datenaustausch im Securistent-System!«, meldete Antoine laut. »Mehrere onryonische Fahrzeuge nähern sich dem Lunafanten.«

»Wir sind entdeckt!«, stieß Pri Sipiera aus, um dann laut durchzugeben: »Stillen Alarm beibehalten! Wir verlassen das Gebäude auf allen drei Fluchtwegen. Antoine, du koordinierst die Gruppenbildung und gibst jeder von ihnen einen neuen Sammelpunkt!«

»Verstanden, Pri!«

Sipiera sah Rhodan mit steinernem Gesicht an.

»Wir haben sie hierher geführt«, konstatierte er. »Oder vielleicht auch er.« Rhodan deutete mit dem Daumen auf das handspannengroße Wesen, das sich leise summend gegen Sipieras Stiefel schmiegte.

»Es war nicht Loolon«, gab sie schroff zurück. Mit grimmiger Miene griff sie sich an die Nasenwurzel, massierte sie kurz und fügte sanfter hinzu: »Ich verstehe deine Überlegungen, Perry. Aber du musst mir in dieser Sache vertrauen. Höchstwahrscheinlich haben die Onryonen nach eurem Durchdringen der Barriere die Sicherheitsvorkehrungen hochgefahren und die Überwachung von Luna City intensiviert. Deshalb haben sie eure Spur gefunden!

Aber die Ursache ist derzeit irrelevant. Wir werden nun unsere Sachen zusammenpacken und diesen Stützpunkt so schnell wie möglich verlassen. Du und Toufec bleibt in meiner Nähe. Thora wird sich weiterhin um euren Verletzten kümmern. Sobald wir unseren Sammelpunkt erreicht haben, werde ich dir hoffentlich alle Informationen geben können, die du benötigst. Vorher werden wir unsere Konzentration darauf verwenden, dass niemand zurückbleibt und niemand uns verfolgt.«

Rhodan nickte. »Einverstanden.«

Sonst war alles gesagt.
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»Los, los, los!«, rief Pri Sipiera.

Antoine stopfte den letzten Folienbildschirm in den Rückentornister, ohne ihn auch nur annäherungsweise vor Beschädigungen zu schützen. »Bin gleich so weit! Zehn Sekunden!«

»Sie kommen von allen Seiten«, berichtete Luc Marous. Über das Innendisplay seines Helmvisiers geisterten spiegelverkehrte Bodenaufnahmen von Spionsonden. Per Augenbefehle zoomte er verschiedene Ausschnitte heran. Gleiterähnliche Fahrzeuge waren zu sehen, fliegende Metallzylinder, sich verändernde Technostrukturen.

»Wie weit sind die anderen beiden Gruppen?«, fragte Sipiera mit gepresster Stimme.

»Gruppe zwei hat den sublunaren Stollen erreicht. Gruppe drei ist bereit, die Explosion auszulösen, mit der sie herauskatapultiert wird. Sie wartet nur auf unser Grünzeichen!«

»Lass die Station zurück, Antoine!«, befahl die Anführerin scharf. »Wir haben keine Zeit mehr!«

Antoine fluchte. Aus einer Tasche seines Schutzanzuges nestelte er eine flache Scheibe hervor und klebte sie an die Haupteinheit des Terminals, an der er sich zuvor zu schaffen gemacht hatte. Dann schloss er das Helmvisier und rannte zu ihnen in die Waffenkammer, durch die sie flüchten sollten.

»Wurde auch langsam Zeit, alter Mann«, murmelte Luc Marous, während er eilig das Gitter hochzog und über eines von zwei Kontaktfeldern die Beschaffenheit des Wandmaterials veränderte.

»Immer einen kessen Spruch auf den Lippen, mein Junge«, gab Antoine zurück.

»Ruhe jetzt, es geht los!« Pri Sipiera legte die Hand auf das zweite Kontaktfeld.

Sofort fühlte Rhodan, wie die Zelle in die Höhe gezogen wurde.

»Ein uralter Warenlift, in dem Abfall und die dreckige Wäsche des Lunafanten eingesammelt wurden«, erläuterte Sipiera. »Nach dem letzten Umbau des Hotels nicht mehr in den Plänen eingezeichnet.«

Toufec pfiff anerkennend durch die Zähne. »Und ausschließlich mechanisch angetrieben, nehme ich an.«

Sipiera lächelte verkniffen durch das Helmvisier. »Das ist der springende Punkt.«

Rhodan wandte sich an die Medikerin, die nun ebenfalls einen Schutzanzug trug und neben dem horizontal schwebenden Kemeny stand. »Thora, wie geht es ihm?«

Sie blickte auf. Trotz des leichten Spiegelns des Helmvisiers sah er, dass sie sofort errötete. »Sein Zustand ist stabil. Und wenn dieses Susu-Ding ihn tatsächlich stabil halten und von allem äußeren Ungemach beschützen kann, sollte seine Genesung durch unsere Flucht in keiner Art beeinträchtigt werden.«

»Pazuzu«, korrigierte Toufec sanft. »Und ja: Mein Dschinn wird sich in erster Linie auf Kemenys Schutz konzentrieren.«

Es gab einen Ruck, bei dem Rhodans Magen kurz in die Höhe des Brustkorbs gepresst wurde, dann stand die Zelle still.

»Wir befinden uns nun am Ansatz des linken Ohres des Elefanten«, sagte Pri Sipiera über den Helmfunk. »Der Fluchtgleiter ist nur wenige Meter vom Ausgang entfernt.«

Marous öffnete den Zugang. Das sanfte Leuchten der onryonischen Lichttürme erfüllte die Kammer.

»Ich aktiviere nun den Deflektortunnel«, gab Sipiera durch. »Denkt daran, dass uns die Onryonen ab diesem Zeitpunkt orten können. Wir haben ein paar Sekunden, mehr nicht!«

Luc Marous entsicherte sein Strahlengewehr. »Jetzt?«

»Jetzt!«

Der junge Lunarer sprang mit angeschlagener Waffe hinaus, drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ich sehe nichts, orte nichts«, gab er durch.

Sipiera drängte sich an Rhodan vorbei und trat ins Freie. »Los!«

Perry Rhodan folgte ihr. Sein rechter Zeigefinger tippte an das Feld der Trägersignatur-Sicherung, das Waffenhalfter öffnete sich, und der schwere Kombistrahler schob sich in seine geöffnete Hand. Mit einem kurzen Blick zurück versicherte er sich, dass das Gespann aus Toufec, Antoine, Thora und Kemeny ihm folgte.

Unter Ausnutzung der Exoskelett-Kraftverstärker des SERUNS rannte er auf das Wrack eines halb ausgebrannten Luxusgleiters zu, das zwanzig Meter vor ihnen stand.

Sipiera erreichte es als Erste. Sie schwang sich auf den Pilotensitz. Eine Schiebetür gab es längst nicht mehr. Als Rhodan beim Gleiter ankam, hatte sie dessen Triebwerk bereits gestartet und nahm gerade die Steuerung in Betrieb.

»Es sieht ziemlich kaputt aus, aber das Baby ist besser gewartet als die meisten Gleiter, die derzeit im Einsatz sind.«

Rhodan öffnete die Tür zum Passagierbereich. Als er Kemeny in Empfang nehmen wollte, gab ihm Toufec zu verstehen, dass Pazuzu die Situation im Griff habe.

Rhodan hob beide Hände, gab ihnen den Weg frei. Tatsächlich schwebte Kemeny an ihm vorbei und verschwand zusammen mit der Medikerin im Innern des Gleiters. Toufec und Antoine folgten.

»Kann ich den Sprengsatz jetzt auslösen?«, fragte der ältere Lunarer.

»Einverstanden!«, gab Sipiera durch.

Während sich Rhodan vorstellte, wie im bisherigen Widerstandszentrum des Lunafanten die zurückgebliebene Arbeitsstation explodierte, blickte er beunruhigt zu Marous, der auf halber Strecke stehen geblieben war und konzentriert in eine Richtung sah.

»Luc!«, rief Rhodan. »Komm her!«

»Sie haben uns entdeckt!«, rief Marous. »Eines ihrer Fahrzeuge fliegt direkt auf uns zu!«

»Ich bin startbereit«, sagte Pri Sipiera. »Luc, dies ist kein Moment, um den Helden zu spielen! Wir müssen los!«

»Dann fliegt los! Ich werde sie ablenken. Ersuche Berechtigung, eine Clustergranate zu zünden!«

»Berechtigung erteilt«, antwortete Sipiera. »Sieh zu, dass du sie weit genug wegschleuderst! Wir treffen uns am Sammelpunkt!«

Antoine schnellte in die Höhe. »Stopp diesen Wahnsinn, Pri! Der Junge wird sich in die Luft sprengen. Der Anzug wird höchstens einen Teil der Energie ...«

»Misch dich nicht ein, Vater! Ich weiß, was ich tue!«

In Rhodans Innendisplay blendete die Anzugpositronik das angreifende Flugvehikel ein. Es raste mit hoher Beschleunigung auf den Punkt zu, an dem sich der junge Widerständler aufhielt.

»Rhodan, rein!«, befahl Pri Sipiera.

Der Zellaktivatorträger schwang sich ins Innere des Gleiters. Er setzte sich in einen der Sessel und ließ sich von den Sicherheitsgurten arretieren.

Gleichzeitig baute sich ein Prallschirm auf und verschloss das Gefährt anstelle der fehlenden Tür und Seitenwand.

»Luc, du kannst jetzt ...«

Bevor Sipiera fertig gesprochen hatte, blitzte es hell auf, und der Gleiter wurde im Donnern der Druckwelle seitwärts weggewirbelt.

Rhodans Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Der Moment dehnte sich wie in Zeitlupe. Er sah, wie Antoine das Gleichgewicht verlor und mit beiden Händen nach der Armlehne seines Passagiersessels griff. Er registrierte, wie sich Thoras Mund hinter dem Helmvisier zu einem stummen Schrei öffnete. Toufec drehte den Kopf langsam in seine Richtung, den stechenden Blick unter den buschigen Augenbrauen auf ihn gerichtet.

Sipieras Hände umschlossen den Steuerknüppel, während Loolon auf ihrem Schoß saß und summte. Und Rhodan sah, wie Fionn Kemeny, gehalten von einem dampfgleichen Schwarm aus Nanogenten, die Rotation des Gleiters nicht mitmachte, sondern in derselben Lage und Haltung blieb.

Über den Helmfunk erklang der lang gezogene, verzweifelte Schrei von Antoine Marous, während außerhalb des Gleiters, vor einer sich drehenden Welt aus Fassaden, künstlichem Himmel und Straßenschluchten, die Trümmerteile des ehemaligen Hotels vorbeizogen.

Eines der »Ohren« des Lunafanten war abgesprengt worden und stürzte wie die Klinge eines riesigen Beils in die Tiefe.

»Fünf«, zählte Sipiera die Überschläge des Gleiters, »vier, drei, zwei, eins!«

Es gab einen Ruck, als die Anführerin des Widerstands die Triebwerke zündete. Sie hatte den Gleiter exakt in dem Moment abgefangen, als er gerade die Waagerechte erreicht hatte.

Bevor sie vom herunterfallenden Ohr begraben werden konnten, gab Pri Sipiera Vollgas. Rhodan wurde tief in den Sitz gepresst. In mörderischem Tempo schossen sie durch die Straßenschlucht, wichen einschlagenden Trümmerteilen aus.

»Luc!«, schrie Antoine. »Luc, melde dich!«

Im Helmfunk waren nur die hastigen Atemgeräusche der Medikerin zu hören.

»Pri  ich bekomme keine Verbindung zu Lucs Anzugpositronik!«

»Es tut mir leid, Antoine. Aber es gibt nichts, was wir jetzt für ihn tun können.«

»Hat jemand mitbekommen, was mit ihm geschehen ist?«, schrie der alte Lunarer. »Weshalb ...«

»Ich muss mich konzentrieren, Antoine«, gab Sipiera scharf durch. Sie riss den Gleiter herum, vollführte auf engstem Raum eine Neunziggradkurve.

Loolon kletterte in den Passagierbereich, setzte sich auf Antoines Knie und streichelte ihn mit seinen großen Händen.

Der alte Mann ließ den Kopf sinken. Das leise Schluchzen wurde irgendwann von der Anzugpositronik ausgeblendet.
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Fünf Minuten später hatten sie die Verfolger abgeschüttelt.

Von der Fluchtgruppe drei erfuhren sie, dass die Gruppe zwei, die durch die sublunaren Anlagen hätte flüchten sollen, von den Onryonen komplett ausgelöscht worden war. Eine Bombe hatte den halben Lunafanten zum Einsturz gebracht und die Widerständler unter sich begraben.

Die Auswertung des letzten Kontakts mit Luc Marous' Anzugpositronik ergab, dass der Schutzschirm des jungen Widerständlers nur wenige Sekundenbruchteile lang den tobenden Gewalten widerstanden hatte.

Antoine Marous nahm die fatale Information unerwartet gefasst entgegen. »Wollen wir hoffen«, sagte er mit leiser Stimme, »dass die Explosion ganze Arbeit geleistet hat. Dass er nicht leiden muss und dass ...«

Rhodan betrachtete den in sich zusammengesunkenen Mann. Antoine sprach nicht weiter. Welches war sein anderer Wunsch gewesen?

»Wir werden unseren Sammelpunkt nicht direkt anfliegen«, sagte Pri Sipiera. »Ich will sicher sein, dass wir nicht beobachtet werden.«

Rhodan war über den Themenwechsel nicht böse. Über verschollene oder getötete Söhne hatte er genug reflektiert. Wenn er alle Tage, Nächte, Momente zusammenrechnete, in denen er gedanklich mit dem Schicksal von Thomas, Michael, Delorian oder Kantiran befasst gewesen war, kam er in dieser Disziplin seit dem 21. Jahrhundert der alten Zeitrechnung auf mindestens zwei bis drei Jahre.

Zwei bis drei Jahre, angefüllt mit Selbstvorwürfen, dumpfem bis brennendem Schmerz und quälenden »Was wäre, wenn?«-Gedankengebilden.

Irgendwann reichte es einfach.

»Sind wir nicht ohnehin leicht überwachbar?«, nahm er den Faden auf. »Oder kannst du die Triebwerksemissionen irgendwie vor den onryonischen Überwachungssystemen schützen?«

»Was sagen denn deine SERUN-Orter?«

»Hm«, machte Rhodan. »Die berichten mir von starkem Gleiterverkehr überall im Copernicus-Krater.«

»Das ist unser Schutz. Wir haben in ganz Luna City Mikrodrohnen mit eingebauten Energiesignaturprojektoren verteilt, die ich kurz vor unserer Flucht aktiviert habe. Seither simulieren sie die exakt gleichen Emissionsdaten wie jene dieses Gleiters. Die Onryonen müssten jeden einzelnen Impuls überprüfen, um herauszufinden, ob es sich um einen echten Gleiter oder eine Mikrodrohne handelt.«

Rhodan pfiff durch die Zähne. »Das nenne ich eine gute Vorbereitung.«

»Unsere Welt ist klein«, sagte Sipiera mit düsterer Stimme. »Die Onryonen sind in fast allen Situationen im Vorteil. Um unsere Handlungsfreiheit zu bewahren, müssen wir auf die Details achten. Eine Nachlässigkeit, ein falscher Zug, und wir haben verloren.«

»Was wir vorhin erlebt haben«, begann Toufec nachdenklich, »waren dies die Onryonen in ihrem typischen Verhalten? Haben sie den halben Lunafanten zum Einsturz gebracht, um die Fluchtgruppe gezielt auszulöschen?«

»Ich kann dir die Frage nicht eindeutig beantworten«, antwortete Sipiera, während sie konzentriert die eingeblendeten Flugdaten betrachtete. »Auf der einen Seite können sie außergewöhnlich effektiv, rücksichtslos und brutal vorgehen. Andererseits kann ich nicht mit gutem Gewissen behaupten, dass sie ... Monster wären. Insbesondere in den ersten Jahren nach ihrer Ankunft wirkten sie in ihrem Verhalten nicht viel anders als wir Terraner.«

Perry Rhodan dachte an die onryonischen Kinder, denen sie in Luna Town IV begegnet waren. In ihrer Angst, dem demonstrierten Überlebenswillen und den fast verzweifelten Angriffen hatten sie tatsächlich äußerst menschlich gewirkt.

Sipiera knetete die Hände. »Und danach ... Die Onryonen haben sich zwar zu den neuen Herren Lunas aufgeschwungen und uns weitgehend in Luna City zusammengepfercht, die Stadt in ein großes Gefängnis verwandelt. Aber jene Lunarer, die sich nicht dem Widerstand angeschlossen haben, führen ein durchaus ordentliches, sauberes Leben. Sie wohnen unter humanen Bedingungen, arbeiten, haben genug zu essen.«

»Sie haben eine der menschlichsten Fähigkeiten ausgespielt«, schloss Rhodan. »Sie haben sich den Verhältnissen angepasst.«

»Genau. Man hat sich arrangiert. Mit der Situation, mit den Onryonen. Manche wollen zwischen den beiden Völkern vermitteln. Es gibt sogar onryonisch-terranische Polizeistreifen.« Sipiera stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ein Genozid sieht anders aus. Da hat sich die gute Menschheit schon mit ganz anderem Ruhm bekleckert. Wenn ich bloß an die Conquistadores denke, die bei den Eroberungen der Kanaren und von Nord- und Südamerika auf der Suche nach Gold und Silber nicht viel Mitleid mit den indigenen Bevölkerungen gezeigt haben.«

»Ich weiß«, sagte Rhodan. »Es gibt viele terranische Beispiele von Rücksichtslosigkeit und Brutalität. Viel zu viele.«

»Wie es sie auch bei den Onryonen gibt!«, stieß Antoine Marous mit bitterem Unterton aus.

»Aber eben nicht so viel, um das ganze Volk daran aufzuhängen«, beharrte Sipiera auf ihrem Standpunkt. »Wir sind nicht weiß, sie sind nicht schwarz. So einfach ist Geschichte nicht! Deswegen ist es auch nicht das Ziel des Lunaren Widerstandes, die Onryonen zu vernichten. Wir wollen Gerechtigkeit  ein Ende der Unterdrückung!«

Ist es dies?, fragte sich Rhodan. Ein weiterer Konflikt, den man nicht in ein Schwarz-Weiß-Schema pressen kann? Etwa wieder mal mit irgendwelchen Drahtziehern im Hintergrund, die zwei Völker in einen Konflikt stürzen, den keine Seite von sich aus will?

Aber verhielt es sich tatsächlich so? Was wusste er über die Onryonen, das ihm ermöglicht hätte, ein klares Bild von ihnen zu zeichnen? Es brachte alles nichts  Rhodan kam in seinen Überlegungen immer wieder an denselben Punkt: Er benötigte weitere Informationen. Dafür war es aber auch an der Zeit, selbst zurückgehaltene Informationen herauszurücken.

Rhodan gab sich einen Ruck. Es war an der Zeit, das Misstrauen gegenüber dem Lunaren Widerstand und seiner Anführerin abzulegen. Er erzählte Sipiera von Shanda Sarmotte, die mit der verletzten Widerständlerin Quinta Weienater im Versteck zurückgeblieben war.

Pri Sipiera ließ sich nicht anmerken, ob sie sich durch Rhodans zurückgehaltene Informationen pikiert fühlte. Im Gegenteil: Sie zeigte sich sehr erfreut über die Nachricht, dass die verschollene und von ihnen bereits für tot gehaltene Quinta Weienater zwar verletzt, aber allem Anschein nach wohlbehalten war.

Nach einigen Zusatzschleifen erreichten sie den Coelestinischen Bahnhof. Toufec machte sich im Ortungsschutz von Pazuzu auf den Weg in den Lagerraum, in dem sie Shanda Sarmotte und Quinta Weienater zurückgelassen hatten. Versteckt in einem nicht mehr benutzten Zugdepot mussten sie geschlagene fünfzehn Minuten warten, bis Toufec mit den beiden Frauen zurückkehrte.

Rhodan fühlte Erleichterung in sich aufsteigen, als sich Shanda Sarmotte in den Gleiter schwang und erzählte, dass sie mit keinerlei Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt hatten.

Quinta Weienaters Zustand hatte sich dank der Pflege durch die Medo-Einheit von Sarmottes SERUN stabilisiert.

Zwanzig Minuten später landete Pri Sipiera den Gleiter in einem stillgelegten Wasserreservoir am Ufer des River Mercer. Die Gruppe stieg aus, durchquerte den zweihundert Meter durchmessenden leeren Tank zu Fuß, um an der anderen Seite in einen Schwebetransporter überzuwechseln, der Nahrungsmittel geladen hatte.

»Unsere Hacker können sich in den Warenverkehr einklinken«, erklärte Sipiera. »Die kleinen Transporter sind für uns äußerst effektive Fortbewegungsmittel  wenn denn gerade ein Transport von A nach dem gewünschten B ansteht.«

Rhodan blickte zum engen Sichtfenster hinaus und beobachtete, wie der Schwebetransporter in südöstlicher Richtung dem River Mercer gegen die Flussrichtung folgte. Weit vor ihnen wölbte sich der zweitausend Meter hohe Kraterrand auf.

In exakt östlicher Richtung befand sich NATHANS Kern  falls es ihn überhaupt noch gab.

Er wandte sich Pri Sipiera zu. »Unser Ziel ist nicht zufälligerweise die Beer & Mädler-Universität?«

Die Widerständlerin lächelte. »Das Souterrain der Universität ist wie gemacht für unsere Zwecke. Es ist unser Vorteil, dass die Onryonen die lunare oder terranische Gesellschaft immer noch nicht genau verstehen. Dann hätten sie die Universitäten und andere Ausbildungsinfrastrukturen längst dem Lunaboden gleichgemacht. Das wichtigste Gut eines Terraners ist sein Wissen  und alles, was er damit anstellen kann.«

Rhodan erlaubte sich ein bestätigendes Lächeln. Wenn ihm das Gedächtnis keinen Streich spielte, hatte er einst einen Vortrag an ebenjener Beer & Mädler-Universität mit fast denselben Worten eingeleitet.

Der Schwebetransporter erreichte das Universitätsgelände. Auf dem Weg in den Versorgungstrakt hielt ihn Sipiera an, und sie stiegen aus.

Mit den beiden Verletzten in ihrer Mitte betrat die Gruppe eines der Gebäude. Die Gänge waren verlassen, sahen aber nicht unbenutzt aus. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider.

Eine der Wände war mit einer Ansammlung von Fresken versehen, die wichtige Forscher der Menschheit zeigten.

Rhodan blieb überrascht stehen, als er sein eigenes Bildnis erblickte. Es handelte sich um das klassische Porträt, auf dem er den uralten Raumhelm mit den an beiden Seiten heruntergebogenen Antennen trug und dem Betrachter mit einer Mischung aus Träumerei und Entschlossenheit hoch über die linke Schulter blickte.

Darunter stand in gemeißelter Schrift: »Das wichtigste Gut eines Terraners ist immer noch sein Wissen  und alles, was er damit anstellen kann.«  Perry Rhodan.

Sipiera hatte den Helm geöffnet und blickte ihn feixend über die Schulter hinweg an. »Du erinnerst dich wieder?«

»Jetzt ja«, sagte er.

Über einen angeblich stillgelegten Versorgungslift fuhren sie in die Tiefe.

»Das Souterrain der Beer & Mädler-Universität geht direkt in die Katakomben von Luna City über«, erzählte Pri Sipiera, während sie durch die schwach beleuchteten Gänge eilten. »Falls wir nicht die Gelegenheit gehabt hätten, mit einem Nahrungstransporter hierherzukommen  das wäre unser Weg gewesen. Aber der hätte deutlich mehr Zeit gekostet.«

Die Anführerin des Widerstands blieb vor einer unscheinbaren Tür stehen und legte ihre Hand auf ein Kontaktfeld. Es leuchtete grün auf, und die Tür öffnete sich.

Sie traten hindurch und fanden sich in einer weiten Halle wieder, in der mehrere Reihen mit Arbeitsstationen aufgestellt waren. Vierzig bis fünfzig Widerständler saßen an ihnen, gingen herum oder diskutierten vor einem der großflächigen Bildschirme. Es roch nach Kaffee, Schweiß und wiederaufbereiteter Luft.

»Lasst mich durch!«, bat Thora.

Sie traten zur Seite, die Medikerin eilte mit ihren beiden Patienten Kemeny und Weienater in einen hermetisch abschließbaren Nebenraum und verschwand darin.

»Euer medizinisches Zentrum?«, wollte Toufec wissen.

Sipiera nickte. »Es ist das am besten eingerichtete Hospital des Widerstandes. Der eigentliche Grund, weshalb wir zur Beer & Mädler-Universität gekommen sind.«

»Sonst hätten wir uns zu einem anderen Stützpunkt zurückgezogen?«, fragte Rhodan.

Die Anführerin hob nur die Schultern. Sie musste nichts weiter dazu sagen, ihre Geste sprach Bände: Pri Sipiera ging ein großes Risiko ein, indem sie Rhodan und seine Begleiter in das offensichtlich wichtigste Widerstandszentrum brachte. Solange sie nicht hundertprozentig sicher war, dass sich die Ereignisse, die sich am Lunafanten zugetragen hatten, nicht wiederholen würden, dürfte Sipiera sie eigentlich nicht einmal in die Nähe einer anderen Widerstandszelle bringen.

Ein junger Terraner mit Dreitagebart und aufgequollenen Augen eilte auf Sipiera zu. In den Händen hielt er einen mobilen 3-D-Projektor.

»Schlechte Nachrichten, Pri«, sagte er, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

»Was gibt es?«

»Wie du uns aufgetragen hast, haben wir den Lunafanten mit zwei Dutzend Mikrodrohnen eingedeckt. Seither beobachten wir jeden noch so kleinen Schritt der Onryonen.«

Sipieras Gesicht verfinsterte sich. »Jared! Sag mir nicht, was ich befohlen habe, erzähl mir von diesen schlechten Nachrichten!«

Jared warf Antoine Marous einen raschen Blick zu und sagte dann leise zu der Anführerin: »Vielleicht sollten wir die Sache unter vier Augen besprechen.«

Sipiera sah zu Rhodan, worauf sich dieser einen völlig perplexen Blick des jungen Widerständlers zuzog.

»Perry Rhodan ...«, stieß er aus. Dann erschienen auf seiner Stirn zwei scharfe, senkrechte Falten, und er fügte hinzu: »Wurde auch langsam Zeit! Also sehen wir uns die Aufnahme zu dritt an?«

»Was sollte so geheim sein, dass ich es nicht sehen darf?«, fragte Antoine Marous alarmiert.

»Glaub mir, alter Mann«, sagte Jared, »das willst du wirklich nicht sehen!«

»Wenn du es so sagst, habe ich keine andere Wahl, als es zu sehen. Offenbar geht es vor allem mich etwas an.«

Jared blickte Pri Sipiera an, ächzte leise.

»Wir wissen beide, was wir gleich zu sehen bekommen«, sagte sie zu Antoine. »Und ich weiß, dass du dir wünschen wirst, die Bilder nicht gesehen zu haben. Aber ich werde die Entscheidung nicht für dich treffen.«

»Ich will sehen, was mit meinem Sohn geschehen ist!«

»Spiel es ab, Jared!«

Der junge Widerständler streckte die Hand aus. Über dem mobilen Projektor erschien das Dach des Lunafanten als dreidimensionales Abbild.

»Ich schalte auf Schnelldurchlauf, Moment«, sagte Jared.

In der Folge verschwamm das Bild. »Hier öffnet sich die Tür.« Der junge Techniker zeigte es ihnen. »Ihr seid kurz sichtbar, bevor sich der Deflektortunnel aufbaut ... Hier erfolgt die Explosion, und euer Gleiter wird davongewirbelt ...«

»Lass mich das sehen!«, verlangte Antoine mit zitternder Stimme.

»Du wirst gleich genügend sehen, glaub mir.«

Die Mikrodrohne flog durch eine Trümmer- und Staubwolke auf den halb zerstörten »Schädel« des elefantenförmigen Luxushotels zu. In den Fokus ihrer Optik kam der übel zugerichtete Körper eines Menschen.

Antoine Marous wandte sich würgend ab.

»Kann man die Wiedergabe nicht abbrechen?«, fragte Shanda Sarmotte. »Offenbar wisst ihr wirklich alle, was nun kommt. Weshalb quält ihr euch selbst?«

Pri Sipiera blickte die Mutantin mit geröteten Wangen an. »Es ist gut, wenn es Perry Rhodan sieht«, sagte sie. »Er soll wissen, wozu die Onryonen fähig sind.«

Das Bild verschwamm erneut, als Jared den Schnelldurchlauf aktivierte.

»Hier ist es.«

Zwei Onryonen kamen ins Bild. Sie verstauten die Leiche von Luc Marous in einer Transportbox.

»Es gelang der Mikrodrohne, sich unbemerkt an der Box zu befestigen. Dadurch kamen wir zu den folgenden Bildern  ich springe zehn Minuten vor.«

Das Bild verschwand kurz, danach wurde Luc Marous' Körper sichtbar, der in einer Art Wanne mit einer gelartigen Flüssigkeit lag. Kabel und Schläuche führten zu seinem Kopf.

Rhodan seufzte. »Mittlerweile weiß auch ich, worauf das hinauslaufen wird. Ich bin dafür, dass wir die Vorführung hiermit abbrechen.«

Antoine Marous wandte sich der Wiedergabe zu. Sein Körper zitterte, als wäre er seit Stunden tiefster Kälte ausgesetzt.

»Jetzt kommt es gleich«, sagte Jared.

Rhodan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als Luc Marous plötzlich die Augen öffnete, blinzelte. Jemand sprach auf ihn ein. Dann verschwamm das Bild erneut. Marous' Mund öffnete sich, schloss sich.

»Sie benötigten einige Minuten, um zu den gewünschten Hirnsektionen vorzudringen und sie zu stimulieren. Bevor Lucs neurologisches Netz endgültig überhitzt wurde und erlosch, brachten sie ihn dazu, dies zu sagen ...«

Jared aktivierte erneut den Schnelldurchlauf.

Luc Marous' Lippen bewegten sich schneller, kontrollierter. »Hoffnung«, erklang es leise aus seinem Mund. »Er ist ... endlich hier. Wider...stand anführen. Per...ry Rho...dan.«

»Stell die Aufnahme ab!«, befahl der Zellaktivatorträger.

Jared gehorchte augenblicklich.

»Danke!« Rhodan strich sich über die Stirn. »Sie wissen also nun sicher, dass ich auf Luna bin.«

»Und sie gehen davon aus, dass du den Widerstand künftig anführen wirst«, fügte Toufec hinzu.

»... was ich keinesfalls vorhabe«, erklärte er mit Nachdruck. »Jedenfalls nicht in diesem Moment  und es spricht nichts dafür, dass sich dies in nächster Zeit ändern könnte.«

Pri Sipiera hob die Schultern. »Eins ist klar, Perry: Nun werden die Onryonen nicht eher ruhen, bis ihre Jagd erfolgreich ist und sie dich gefangen haben. Ich sehe unruhige Zeiten auf den Widerstand zukommen.«

Rhodan schwieg. Er wusste, dass er in Kürze eine wichtige Entscheidung würde treffen müssen: Sollte er Luna verlassen, um sich aus dem Konflikt zurückzuziehen? Oder war es seine Aufgabe, an der Seite des Lunaren Widerstandes zu bleiben und den Menschen die Hilfe zu bringen, die sie von ihm erwarteten?

Auf der einen Seite hatte er auf dem Mond die besten Möglichkeiten, mehr über die Onryonen zu erfahren. Andererseits hatten die Onryonen dort auch die besten Möglichkeiten, seiner habhaft zu werden.

Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder und warf den Kopf herum. Im Augenwinkel ...

»Seht ihr sie auch?«, fragte Rhodan. »Die Frau im Spiegel ...«

»Das positronische Gespenst«, murmelte Jared. »Das ist das erste Mal, dass ich es hier drin bemerke.«

Alle drehten sich um und blickten in die spiegelnde Fläche, in der eine Frau in mittlerem Alter zu sehen war. Ihr absolut symmetrisches Gesicht mit den dunklen Augen wirkte schön und geheimnisvoll zugleich.

Sie hob einen Arm und bedeutete ihnen, näher zu kommen. Als Rhodan aber einen Schritt auf sie zumachte, verschwanden Spiegel und Abbild der schönen Frau.

»Hier drin hat sie sich tatsächlich noch nie gezeigt«, sagte Pri Sipiera nachdenklich. »Offenbar reagiert sie auf etwas, das zuvor noch nicht da gewesen ist. Etwas oder jemand ...«

»Sie will, dass ich zu ihr komme«, sagte Perry Rhodan. »Sieht das jemand anders?«


3.

22. Juni 1514 NGZ



»Willst du mir nicht endlich verraten, worum es sich bei diesem ominösen Phantom handelt?«, fragte Perry Rhodan, als sie unterwegs waren. »Es steht für mich außer Frage, dass du mehr weißt als deine Leute.«

»Ich weiß nicht, was du meinst. Da musst du dich täuschen«, gab Pri Sipiera zurück. Ihr Gesichtsausdruck sagte aber etwas anderes. Mit dem Zeigefinger deutete sie auf den Kragen ihres Schutzanzuges, in dem das aktivierte Innendisplay hochgeschoben war.

Rhodan nickte verstehend.

Die Anführerin des Widerstandes hatte nach wie vor den Funkkanal mit der Widerstandszelle in der Beer & Mädler-Universität offen. Sie würde ihm die verlangte Antwort geben, sobald sie sicher sein konnte, dass niemand mithörte.

Zu fünft drangen sie durch einen Verbindungsschacht tiefer in die Katakomben von Luna City vor.

Fionn Kemeny hatte es sich nicht nehmen lassen, sich nach der medizinischen Behandlung im Widerstandszentrum der Beer & Mädler-Universität dem Vorstoß anzuschließen, nachdem Thora grünes Licht dafür gegeben hatte. Die Medo-Einheit seines SERUNS behandelte ihn weiter, während er stumm  und wahrscheinlich leidend  an ihrer Seite ging. Shanda Sarmotte überwachte ihn mit ihren telepathischen Sinnen, und Toufecs Pazuzu war in ständiger Bereitschaft, dem Verletzten zusätzlichen Schutz angedeihen zu lassen.

Rhodan sah sich um. Die Gänge waren irgendwann im 21. Jahrhundert alter Zeitrechnung angelegt worden. Im Verlauf der Jahrhunderte hatten sie unterschiedlichen Zwecken gedient. Wie Rhodan aus neu angebrachten Tafeln und Überwachungsgeräten schloss, hatten die Widerständler die Katakomben für ihre Zwecke wieder in Betrieb genommen.

Sie kamen an eine Stelle, an der das Technogeflecht den Korridor durchstoßen hatte. Das untypisch dunkle Metallgebilde folgte dem Gangverlauf einige Meter und verschwand dann im Boden.

Rhodan deutete fragend darauf.

»Von dem Ding geht für uns keine unmittelbare Gefahr aus«, bemerkte Sipiera. »Unsere Wissenschaftler haben diesen Umstand schon vor Jahrzehnten abgeklärt. Falls das Geflecht, wie ihr es nennt, in der Lage wäre, Sensoren auszubilden und Daten an die Onryonen zu senden, hätten wir ein ernsthaftes Problem.«

Der Zellaktivatorträger akzeptierte diese Antwort. Fionn Kemeny war bei seinen Analysen zu derselben Erkenntnis gelangt. Zur Überwachung der Lunarer benutzten die Onryonen ihre Technogirlanden und das wie Tumbleweeds herumrollende Technokraut. Diese halb technologischen, halb biologischen Gebilde waren mit Überwachungssensoren ausgestattet, die als Securistent-System automatisch Verdächtige identifizierten und sie den patrouillierenden Onryoneneinheiten meldeten.

»Aber damit haben sich die Wissenschaftler damals nicht zufriedengegeben«, fuhr Sipiera fort. »Zur Sicherheit haben sie alle sublunaren Adern des Geflechts, die in die Katakomben vorgedrungen waren, mit einer dünnen Gelschicht überzogen, die kein Licht zum Technogeflecht durchlässt. Falls es den Onryonen also irgendwie gelingen sollte, das Geflecht mit Sensoren nachzurüsten, würden sie von diesem und den anderen Abschnitten nur völlige Dunkelheit zurückgemeldet bekommen.«

»Dieser leichte Glanz über dem Geflecht  das ist dieses Gel?«, fragte Shanda Sarmotte, die sich über die Ader beugte.

Sipiera nickte. »Programmierte Nanotechnologie«, erklärte sie. »Wahrscheinlich ähnlich zu derjenigen, die in Toufecs Pazuzu enthalten ist.«

Der Mann mit dem wilden blauschwarzen Bart lächelte freundlich, schwieg aber.

Rhodan ging ebenfalls nicht davon aus, dass die Technologie des von Aures stammenden Pazuzu auch nur annähernd mit jener aus den Labors des Lunaren Widerstandes vergleichbar war. »Ein beruhigender Gedanke«, sagte er.

»Wir müssen weiter.« Pri Sipiera deutete auf eine gähnende Öffnung am Ende des Korridors. »Von dort aus schweben wir mithilfe unserer Anzüge tausendzweihundert Meter in die Tiefe. Je näher wir NATHANS Kernanlage kommen, desto besser.«

»Aber NATHAN ist doch in der Hand der Onryonen?«, fragte Sarmotte.

Sipiera lächelte. »Nicht ganz. Kommt jetzt!«

Sie erreichten das Ende des Ganges. Die Widerständlerin aktivierte das Flugaggregat ihres Schutzanzuges und trat in den nachtschwarzen Schacht.

Rhodan und seine Begleiter nahmen ihre Gravopaks ebenfalls in Betrieb und folgten ihr.

»In den Katakomben gibt es etliche Zugänge zu NATHAN«, erklärte Sipiera. »Diese sind natürlich von den Onryonen bewacht oder geschlossen, ja versiegelt worden. Es gibt aber eine geheime Kaverne, die nur ich und wenige andere kennen. Dort haben wir die Möglichkeit, mit einem freien Teil von NATHAN zu sprechen.«

»Okay ...«, sagte Rhodan gedehnt. Die Aussage der Widerständlerin öffnete gleich wieder ein neues Fass an Fragen.

»Ich schalte jetzt auf Kurzdistanzfunk um«, gab die Lunarerin laut durch. »Ich melde mich spätestens in zwei Stunden wieder, ansonsten schicke ich euch eine Mikrodrohne. Sipiera Ende!«

»Verstanden, Pri«, antwortete die Stimme von Jared. »Viel Glück da unten!«

»Wir sind jetzt unter uns«, sagte Pri Sipiera kurz darauf. »Es tut mir leid, dass ich euch anlügen musste. Die ganze Sache mit dem sogenannten positronischen Phantom unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Nur ich kenne diese Geschichte. Falls mir etwas zustoßen sollte, werden diese und weitere Informationen für den nächsten Anführer des Widerstandes verfügbar.«

Die Nachtsichtfunktion des SERUNS schälte Pri Sipiera aus der Dunkelheit.

»Das habe ich bisher vermutet«, sagte Perry Rhodan. »Und da wir uns nun dem NATHAN-Kern nähern, gehe ich weiter davon aus, dass dieses Phantom irgendwie mit ihm verknüpft ist.«

»Auch damit hast du recht. Ich beginne von vorn: In dieser geheimen Kaverne, in die ich euch führe, werden wir tatsächlich Kontakt mit einem freien Teil NATHANS bekommen  aber womöglich anders, als ihr es erwartet habt.«

Sie holte tief Luft. »In dieser Kaverne hat eine der großen NATHANologen der Menschheit gearbeitet, die heute schon legendäre Leyla Kezziban. Von dort aus werden wir noch tiefer ins Innere von NATHAN vorstoßen  sozusagen in seine Privatgemächer. In ihnen wird es kein Problem mehr sein, mit ihr direkt zu sprechen.«

Rhodan runzelte die Stirn. Die Kernanlage des biopositronisch-hyperinpotronischen Großrechner-Netzwerks befand sich unterhalb des östlichen Ringwalls des Copernicus-Kraters in 2000 Metern Tiefe und umfasste eine Kugel von 500 Metern Durchmesser plus eine ganze Reihe von peripheren Anlagen.

Hinzu kamen mit diesem Kern vernetzte und dezentral über den gesamten Mond verteilte Haupt- und Nebenrechner unterschiedlicher Größe, die in ihrer Gesamtheit NATHAN ausmachten.

Rhodan fragte sich, wie um alles in der Welt es ausgerechnet innerhalb vom NATHAN-Kern ein »freier Teil« des biopositronischen Riesenrechners geben konnte.

»Wer oder was ist diese sie, von der du sprichst?«

»Sie ist das Erzeugnis eines aufwendigen Projekts, das Leyla Kezziban vorangetrieben hat. Mein Vater hat mich darüber ins Bild gesetzt. Das Einzige, was er nicht wusste, war der Name der genialen Kybernetikerin, die mit Leyla Kezziban an diesem Projekt gearbeitet hatte. Leider ist mir nicht bekannt, ob er ihren Namen nicht kannte oder ob er ihn einfach nicht verraten wollte.«

Rhodan atmete tief ein. Pri Sipiera wollte es ganz offensichtlich so spannend wie möglich machen. Und sie tat es erfolgreich. Welche Enthüllung folgte jetzt?

»Oh«, stieß Shanda Sarmotte aus.

Welchen Gedanken hast du aus Sipiera extrahiert, Shanda?

»Bei diesem freien Teil NATHANS«, sagte Pri Sipiera langsam, »handelt es sich um nichts weniger als um YLA, NATHANS Tochter.«


[image: img3.jpg]


4.

1513 NGZ (Lunare Zeit)



Aus dem Tagebuch von Antonin Sipiera, Administrator von Luna:

Wir sind glücklich, dich zu haben, Pri.

Die Spannungen, die sich zwischen Tamea, Golo und mir aufgebaut hatten, sind verschwunden, weggewischt worden. An ihre Stelle ist eine Liebe getreten, die ich nie für möglich gehalten hätte.

Du bist nur ein kleines Würmchen, meine Pri. Blickst uns aus deinen großen, verstehenden Augen an und bringst unsere Herzen beinahe zum Bersten. Nie hätte ich gedacht, dass man innerhalb so kurzer Zeit solche Gefühle für jemanden entwickeln könnte.

Ich bin sicher, dass du  falls du diese Zeilen je lesen wirst  über deinen alten Vater mit seinen überschäumenden Gefühlsoffenbarungen lachen wirst. Und ich sage dir: Wenn du einmal selbst Kinder haben wirst, wirst du verstehen, weshalb ich nicht anders kann, als von dir zu schwärmen.

Ja, wir sind glücklich, wenn wir bei dir sind und sehen, wie schnell du wächst und jeden Tag etwas Neues lernst und uns überraschst.

Aber es gibt auch eine Wirklichkeit außerhalb unserer kleinen Familie. Und die sieht derzeit nicht rosig aus. Immer wieder wird Luna durch Beben erschüttert. Zwei Aspekte machen uns ganz besonders Angst: Erstens haben wir nach wie vor keine Ahnung, wodurch die Beben ausgelöst werden  und zweitens nehmen sie laufend an Intensität zu.

Nach jedem Beben kleben wir förmlich vor den Trividgeräten und lassen uns von den Experten erklären, wie stark die Erschütterungen gewesen sind und welche Schäden es gegeben hat. Letzte Woche gab es bei einer Explosion einer Fertigungsanlage gleich zwei Todesopfer zu beklagen!

Ich bin sicher, du kannst leicht nachvollziehen, dass wir mehr und mehr in Angst leben. Besonders wenn einer dieser Schwarzmaler erklärt, welchem Trend die Beben folgen. Klar  wir wissen selbst, dass die Beben stets ein wenig stärker werden. Aber muss man immer gleich von der schlimmstmöglichen Entwicklung ausgehen?

Wissen denn die ach so klugen Wissenschaftler nicht, was sie in unseren Köpfen anrichten, wenn sie uns die Endszenarien in immer schlimmeren Bildern skizzieren?

Wollen wir wirklich Simulationen davon sehen, wie es Luna in ein paar Monaten oder bestenfalls Jahren zerreißt?

Als Administrator von Luna ist es meine Aufgabe, den Leuten ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Sooft es mir möglich ist, trete ich in Trividsendungen auf und versuche, den Lunarern Mut zu machen.

Ich sage ihnen, dass die Menschheit in ihrer Geschichte immer wieder an Abgründen gestanden hat  und dass sie sich jedes Mal gegen ihr scheinbar unausweichliches Schicksal aufgelehnt hat.

Menschen lassen sich nicht so schnell unterkriegen, das will ich ihnen vermitteln!

Ich habe auch versucht, neue Richtlinien zur Katastrophen-Berichterstattung aufzustellen. Ich wollte verhindern, dass die Schwarzseher über die offiziellen Kanäle jede noch so üble Extrapolation verbreiten dürfen.

Aber ich wurde überstimmt  kannst du das glauben, Pri? Selbst in Zeiten wie diesen verstecken sich die Paragrafenreiter hinter großen Begriffen wie »Presse-« oder »Meinungsfreiheit«! Ja verstehen sie denn gar nichts? Ich will niemandem den Mund verbieten  aber ich will, dass nicht mit aller Macht Panik gesät wird, wo Hoffnung keimen soll.

Kannst du meine Frustration nachempfinden? Da habe ich ein scheinbar wichtiges Amt inne und kann der Bevölkerung dennoch kaum helfen.

Dabei gibt es durchaus Dinge, die uns Hoffnung vermitteln sollten:

Unsere Biopositronik NATHAN beispielsweise. Golo arbeitet jeden Tag eng mit ihr zusammen. Mittlerweile sind 90 Prozent der durch den Kontaktverlust mit Terra und dem Rest des Solsystems frei gewordenen Rechenkapazität für die Bebenbekämpfung reserviert.

Golo hat mir erzählt, dass sie an einem umfassenden Notfall-Rettungsplan arbeiten.

Ich kann mir zwar nicht genau vorstellen, wie dieser aussehen soll, aber das muss ich auch gar nicht: Ich vertraue NATHAN und den Wissenschaftlern, die an diesem Plan arbeiten. Sie werden eine Lösung finden, da bin ich mir ganz sicher.



*



Ich muss zugeben, dass mein Vertrauen in NATHAN einen Dämpfer abbekommen hat.

Golo hat mir letzte Woche etwas verraten, was mich ziemlich beunruhigt hat: NATHAN habe ihm berichtet, dass er »Einflüsterungen« erfahre. Er sagte, dass ihm aus unbekannter Quelle Datenmaterial zufließe. Und zwar nicht Kauderwelsch oder irgendwelche Zahlen  winzige Fragmente von Bauplänen seien es.

Kannst du dir das vorstellen, kleine Pri?

Die mächtigste Rechenmaschine der Menschheit  und sie kann nicht einmal herausfinden, aus welcher Quelle dieses Datenmaterial stammt, geschweige denn was es genau darstellt.

Golo ist natürlich auch erschrocken, als er die Neuigkeiten erfahren hat. Er vermutet, dass es sich um Störungen von NATHANS Selbstwahrnehmung handeln könnte. Ausgelöst durch die Gravovagabunden.

Die Theorie eines seiner Kollegen lautet, dass es durch die Beben Irritationen im Plasmaanteil des Rechners gegeben hat.

Ich bin nicht Fachmann genug, um abzuschätzen, welche der beiden möglichen Ursachen schlimmere Folgen für uns haben könnte: eine Bedrohung von außen, gegen die wir rein gar nichts ausrichten können  oder die langsame Zerstörung der wichtigsten Komponente unserer Biopositronik.

Golo und seine Kollegen haben NATHAN eine Selbstdiagnose verordnet. Wie nicht anders zu erwarten war, blieb sie ergebnislos.

Zu einer vorsorglichen Selbstabschaltung haben sich weder die Experten noch NATHAN selbst durchringen können. Die Folgen wären zu weitreichend, als dass wir sie in Kauf nehmen könnten. Aber ich frage dich, mein Kind: Wann muss man Konsequenzen ziehen? Wenn die ersten Probleme auftreten oder erst, wenn die Konsequenzen selbst auftreten?

Golo hat mir heute eine junge NATHANologin vorgestellt: Leyla Kezziban heißt sie. Nicht nur äußerlich eine ziemlich ansprechende Person ...

Was ich sagen will: Sie ist sehr kompetent und hoch motiviert, das Geheimnis um NATHAN zu lüften. Als NATHANologin ist sie generell mit der Erforschung des mentalen Verhaltens der Biopositronik beauftragt.

Obwohl sie sich erst ein paar Tage mit dem Phänomen beschäftigt hat, sind ihr bereits mehrere kleine Dinge aufgefallen, die von den anderen Experten bisher übersehen wurden.

Wie es scheint, läuft das künstliche Bewusstsein NATHANS nicht ganz rund. Bitte verzeih mir diese flapsige Ausdrucksweise, mein Kind, aber das ist genau die Aussage, die Leyla mir gegenüber gemacht hat.

Sie behauptet, dass NATHAN auf irgendeine Art abgelenkt wird, ohne dass er es selbst registrieren kann. Anflüge von Unkonzentriert- oder Geistesabwesenheit bei einer Großpositronik  kannst du dir so etwas überhaupt vorstellen?

»Kann es am Plasmaanteil liegen?«, habe ich sie gefragt. »Ist es womöglich krank geworden?«

Leyla Kezziban hat nicht direkt geantwortet, mich nur aus ihren dunklen Augen vielsagend angesehen.

Und das, mein Kind, hat mir eine Scheißangst eingejagt.
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Ich nehme nun fast täglich an den Sitzungen des Wissenschaftsrates teil. Nachdem ich von den Aktivitäten in Iacalla gehört hatte, erließ ich den Beschluss, dass mindestens ein Mitglied der Lunaren Administration anwesend sein muss, wenn wissenschaftliche Lagebesprechungen durchgeführt werden.

Grund dafür ist eine Entdeckung, die mich zutiefst beunruhigt: Die onryonische Stadt Iacalla breitet sich aus  aber nicht, weil immer neue Stadtteile hinzugefügt würden. Nein, Iacalla wächst sublunar weiter.

Wie unsere Sensoren und Massetaster verraten haben, sind es irgendwelche onryonischen Maschinen, die sich sublunar wie ein gigantisches Pilzgeflecht ausbreiten.

Unsere Wissenschaftler haben das Phänomen Techno-Rhizom genannt.

Ich musste den Begriff erst nachschlagen, da ich mich nicht erinnern konnte, ihn je schon einmal gehört zu haben.

Also: Ein Rhizom ist ein sogenanntes »Sprossachsensystem«.Als Teil einer Pflanze verbindet es den oberen Teil mit den Trieben und Blättern mit dem unteren Teil, der aus Wurzeln besteht.

Obwohl der Begriff »Rhizom« wortwörtlich übersetzt »Eingewurzeltes« bedeutet, handelt es sich bei Rhizomen nicht um Wurzeln, sondern um ein Organ der Pflanze, mit dem sie sich auch fortpflanzen kann.

Beispiele für Rhizome in der Pflanzenwelt gibt es einige: Maiglöckchen und Buschwindröschen gehören zu den Rhizompflanzen, ebenso der Schachtelhalm oder die essbaren Rhizome Ingwer, Gelbwurzel oder Lotus.

Ich hoffe, ich langweile dich nicht allzu sehr, mein Kind?

Nachdem die Experten keine neuen Daten über die sublunar wuchernde Onryonentechnik mehr gewinnen konnten, habe ich mich für den direkten Weg entschieden: Ich habe mit Fheyrbasd Hannacoy Kontakt aufgenommen, ihm von unserer Entdeckung erzählt und ihm befohlen, die weitere Ausbreitung des Techno-Rhizoms zu verhindern.

Zudem habe ich ihn aufgefordert, die Technologie offenzulegen und zu erklären, was sie bezweckt.

Wenn ich erwartete, dass Hannacoy ausweichend reagieren würde, so sah ich mich getäuscht. Er bedankte sich für meine Kontaktaufnahme und fand sogar, dass unser Begriff »Techno-Rhizom« passend gewählt sei.

»Das Techno-Rhizom ist ein Teil des versprochenen Rettungsplans!«, hatte er ausgeführt. »Also ein Stück des Reportals, jener hochkomplexen Maschinerie, die Luna ins Standarduniversum zurückversetzen soll!«

»Haben die sich ausbreitenden Technogeflechte etwas mit den Mondbeben zu tun?«

Fheyrbasd Hannacoy sah mich nur einen Moment lang an, während sich das kreisrunde Emot-Organ auf seiner Stirn violett verfärbte und leicht kräuselte. Nur zu gern hätte ich in diesem Augenblick verstanden, wie die Onryonen aus diesen beiden Merkmalen auf die Gefühlslage ihrer Gesprächspartner schließen konnten.

Ich konnte es jedenfalls nicht.

Aber gleich darauf erhielt ich zumindest eine Ahnung davon: Hannacoy ließ eine Faust auf die Tischfläche vor ihm krachen.

»Diese Frage werte ich als persönliche Beleidigung!«, schrie er mich an. »Wie kannst du es wagen, uns zu verdächtigen, für eine Gefahr verantwortlich zu sein, die uns genauso bedroht wie euch?«

Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, den intensiven Geruch von Feuer wahrzunehmen, den die Onryonen verströmten, wenn sie aggressiv wurden. Aber das war nur eine Einbildung  unsere Trividverbindung war nicht an einen olfaktorischen Simulator gekoppelt. Ich hätte mich wegen meiner törichten Frage ohrfeigen können. Das Techno-Rhizom konnte nicht die Ursache der Mondbeben sein. Die waren ja schon vor Ankunft der Onryonen vermehrt aufgetreten.

Dennoch ließ ich mich durch den emotionalen Ausbruch nicht beirren und verlangte mit Nachdruck die genauen Baupläne des Rhizoms.

»Gern«, erwiderte Hannacoy mit wiedergefundener Ruhe und höflichem Lächeln, »aber dann verlange ich im Gegenzug ebenso unbeschränkten Zugang zu terranischen Bauplänen aller  auch militärischer  Art!«

Ich lehnte geradewegs ab.

So endete unser Gespräch in einer klassischen Pattsituation.
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Schon bald feierst du deinen zweiten Geburtstag, meine Kleine. Du torkelst und brabbelst, und es wird nicht mehr lange dauern, bis ich dir die Dinge, die mich beschäftigen, direkt erzählen kann. Aber ich habe mich schon so an meine an dich adressierten Tagebucheinträge gewöhnt, dass ich höchstwahrscheinlich damit weitermachen werde.

Und wer weiß  wenn ich einmal nicht mehr hier sein sollte, kannst du vielleicht durch diese Einträge erfahren, wer und wie dein alter Herr gewesen ist (zumindest einer der beiden).

Aber nicht nur du wächst und gedeihst  auch Iacalla wird schnell größer. Zu schnell für die meisten Lunarer. Immer wieder muss ich einschreiten oder Stellung nehmen, weil es Streitigkeiten gibt.

Unternehmen werfen einander gegenseitig Industriespionage, Datendiebstahl und andere Verbrechen vor. Die Ordnungshüter und juristischen Kräfte haben alle Hände voll zu tun. Sie informieren, schlichten, trennen Streithähne.

Je mehr sich die beiden Bevölkerungen aneinander reiben, desto stärker werden die kulturellen und sozialen Unterschiede unserer Völker betont.

Waren wir bisher geeint durch die großen, bedrohlichen Themen Schacht und stärker werdende Beben, trennten uns nun mehr und mehr das wachsende Misstrauen und die sinkende Toleranz.

Neulich wurden zwei Lunarer in Iacalla verhaftet, weil sie ein Sandwich verzehrten. Bei den Onryonen ist das Aufnehmen und Zerkauen von Nahrung ein intimer Akt wie bei uns beispielsweise der Geschlechtsakt.

Nun  ich bin sicher, dass die beiden nicht die Ersten waren, die in der onryonischen Stadt öffentlich etwas gegessen haben. Früher hätte dieses Verbrechen höchstens eine Buße nach sich gezogen. Nun wurde den beiden aber ein öffentlichkeitswirksamer Prozess gemacht. Ich musste meine gesamte Autorität einsetzen, um die beiden nach Luna City zurückzuführen und das Strafmaß an unseren Ordnungskatalog anzupassen.

So gibt es immer neue Brandherde, die ich im Auge behalten muss.

Und während zwischen heftigen Mondbeben irgendwelche Bagatellen eskalieren, wächst das Techno-Rhizom ungehindert weiter, breitet sich sublunar immer weiter aus.

Als wir wegen all der Nichtigkeiten kaum mehr Zeit hatten, uns um die wirklich wichtigen Probleme zu kümmern, nahm ich die Verhandlungen mit Fheyrbasd Hannacoy wieder auf.

Mein onryonisches Pendant schien durch die vielen kleinen Streitigkeiten ebenfalls an die Grenzen seiner Kapazitäten gelangt zu sein.

Und siehe da: Wir äußerten beide Friedenswillen, und unsere Verhandlungen schritten zügig und gut voran. Jeder von uns zeigte sich in mehreren Punkten kompromissbereit, und so trafen wir uns irgendwo in der Mitte. In einer neuen, terranisch-onryonischen Mitte, mit der wir beide leben konnten.

Zu meiner großen Überraschung ließ es Hannacoy sogar zu, Iacalla offiziell der terranischen Hoheit zu unterstellen. Damit war es uns möglich, terranisch-onryonische Polizeistreifen durch Iacalla patrouillieren zu lassen, die dafür sorgten, dass Streitigkeiten zwischen Angehörigen beider Völker schnell geschlichtet werden konnten.

Die Ergebnisse der Verhandlungen brachten mir nicht wenig Applaus und Anerkennung ein.

Dem politischen Triumph standen aber sehr schnell private Sorgen entgegen. Durch mein Engagement in den Friedensverhandlungen und bei der Bewältigung der anderen Probleme hatte ich kaum mehr Zeit für meine Familie  für dich, geliebte Pri.

Das wurde mir heute plötzlich bewusst, als ich dir wieder einmal ein Einschlaflied singen wollte. Du wurdest regelrecht böse auf mich und hast nach deiner Mutter und deinem anderen Vater geschrien.

Es hat mir das Herz gebrochen, als ich an der Tür stand und zusehen musste, wie die anderen beiden dich beruhigt haben und wie du mit einem seligen Lächeln eingeschlafen bist, als sie dir gemeinsam eine Geschichte vorgelesen haben.

Und so schreibe ich diese Zeilen mit Tränen in den Augen. Wo ist es hin, das unglaubliche Glück, das ich bei deiner Geburt verspürt habe?

Mir scheint, dass ich für jeden guten Augenblick in meinem Leben zehn schlechte hinnehmen muss.

Ich liebe dich, Pri. Bitte, komm wieder zurück.





1520 NGZ (Lunare Zeit)



Heute ist ein schlechter Tag.

Ich fürchte, ich habe endgültig mit Golo gebrochen  oder er mit mir.

Dabei wollte ich doch nur unbedingt das Richtige tun. Der Frieden zwischen den Lunarern und Onryonen hat sich als stärker erwiesen als erwartet. Das hatte nicht nur mit der neuen Ordnung zu tun, auch das Techno-Rhizom hat sich nicht mehr so aggressiv ausgebreitet wie zuvor und dadurch etliche Spannungen zwischen unseren Völkern entschärft.

Wegen der intensiver werdenden Mondbeben haben die Onryonen darum gebeten, sie beim Bau des Reportals mit Rechenkraft zu unterstützen. Je schneller wir Luna aus dem Schacht befreien, desto kleiner wird die Gefahr, bei einem finalen Beben gemeinsam umzukommen.

Ich habe nicht lange gezögert. Es war eine einmalige Chance, unsere Zusammenarbeit auf eine neue Stufe zu stellen.

Freilich sahen es nicht alle gleich. Insbesondere Golo wehrte sich mit Händen und Füßen, den Onryonen Zugriff auf NATHANS Rechenkapazitäten zu gewähren.

Ich warf Golo vor, dass er mir wegen unserer familiären Ressentiments jeden nur erdenklichen Stein in den Weg legte. Im Gegenzug warf er mir vor, seine Meinung bezüglich der Sicherheit unserer Biopositronik ebenso wenig zu respektieren, wie ich es in Bezug auf die Erziehung unserer Tochter tun würde.

Der Streit zwischen uns wurde bei jedem Gespräch größer  und hörte auch nicht auf, wenn wir uns abends zu Hause wiedersahen.

Tamea litten genau wie du stark unter den immer gehässiger geführten Disputen.

Schließlich konnte ich nicht mehr anders und setzte Golo kraft meines Amtes als Lunarer Resident ab. Noch am gleichen Tag gewährte ich den Onryonen den gewünschten NATHAN-Zugriff, damit sie das Reportal mit aller Kraft vorantreiben konnten.

Mit einem Schlag waren die Streitigkeiten beendet. Golo und ich hatten uns nichts mehr zu sagen, eisiges Schweigen herrschte.

Einige Zeit war er noch zu Hause, kümmerte sich um dich und ging anderen Tätigkeiten nach.

Letzte Woche verschwand Golo ebenso plötzlich wie spurlos.

Um Tamea und dich, meine liebste, verzweifelte Tochter, nicht vor den Kopf zu stoßen, setzte ich alle Hebel in Bewegung, um Golo zu finden.

Aber er ließ sich nicht aufspüren  wollte offenbar nicht gefunden werden. Wie es schien, hatte er sein Verschwinden minutiös vorbereitet.

Er hinterließ keinen Abschiedsbrief  dafür fandest du den kleinen Summzwerg in deinem Zimmer: ein handspannengroßes Kunstwesen mit einem freundlichen Knittergesicht und übergroßen, samtweichen Trost- und Streichelhänden, das abends und zum Einschlafen die wunderbarsten Melodien summte.

Du gabst ihm seinen Namen: Loolon.
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Während Pri Sipiera ihnen die lunare Geschichte während des Transfers erzählte, stießen sie immer tiefer in die Bereiche vor, die von der Widerständlerin als NATHANS Privatgemächer bezeichnet worden waren.

Perry Rhodan wusste nicht, was ihn gerade mehr faszinierte: die Erzählung einer verzweifelten und sich im Angesicht der onryonischen Siedler  oder Besatzer?  langsam verändernden Luna-Bevölkerung oder der Anblick NATHANS.

Die biopositronisch-hyperinpotronische Großrechneranlage hatte sich in den letzten hundert Jahren weiter ausgebreitet, verästelt.

Früher hatte NATHAN-Kern die Nüchternheit aller Rechneranlagen gespiegelt: riesige Positronikblöcke, Energiemeiler, aufgestellt in klaren Reihen und Kolonnen, durchnummeriert, überwacht, gewartet, in einem antiseptischen Umfeld.

Was Rhodan nun sah, hatte nichts Nüchternes mehr an sich.

NATHAN hatte seinen Kern weitgehend umgestaltet. Die riesigen Positronikblöcke waren nach einem neuen und für Rhodan auf den ersten Blick nicht nachvollziehbaren Muster angeordnet worden. Zylinderförmige Energiemeiler ragten manchmal einen, manchmal zwanzig Meter aus dem Boden.

Halb transparente Kugeln schwebten frei im Raum. In ihnen entstanden und vergingen ständig neue Bilder in Schwarz-Weiß. Die Muster erinnerten Rhodan frappierend an den alten Rorschachtest, der in der klassischen Psychodiagnostik zur Anwendung kam.

Von den Kugeln führten durchsichtige Schläuche zu den Positronikblöcken, durch die Lichtreflexe pulsierten. Rhodan fragte sich, ob es sich bei diesen Kugeln um eine neue Generation von Datenspeichern handelte oder ob NATHAN sie für andere Zwecke erschaffen hatte.

Kreativitätsrechner? Kontracomputer? Chaossimulatoren?

Durch die Umordnung im Zentrum des kugelförmigen Kerns war ein Freiraum entstanden, in dem es nun eine Anlage gab, die einem sinnverwirrenden Transportsystem glich: Treppen mit unterschiedlich hohen Stufen führten aufwärts, verdrehten sich in sich selbst und gingen in rutschbahnähnliche Kanäle über. Lifts, die altterranischen Eisenkäfigaufzügen glichen, verbanden die Elemente.

Aber nicht Techniker oder Wissenschaftler benutzten das System, sondern in verschiedenen Farben glimmende Kugeln. Sie schwebten in die Höhe, rollten durch die Bahnen, hüpften die Treppenstufen hinunter und wieder hinauf, ließen sich von den Fahrstühlen an eine andere Stelle des Systems bringen und folgten weiter ihrem nie endenden Weg.

Wie eine gigantische Murmelbahn, dachte Rhodan.

Faustgroße, von innen leuchtende Kugelroboter schwebten, maschinellen Irrwischen gleich, durch die phantastische Landschaft, dockten an den durchsichtigen Energieschläuchen an, kamen zusammen, verschmolzen teilweise miteinander.

Das allgegenwärtige Summen hatte NATHAN um eine unerwartete Komponente erweitert: Musik.

Rhodan hörte Melodien heraus, die er Bach, Beethoven und Wagner zuordnete, aber auch jazzartige Elemente. Aus dumpfem Pochen entstanden Basslinien, leiteten fast rockige Versatzstücke des terranischen Musikschaffens ein.

Alles in allem glich NATHAN-Kern einer Art Traum einer Rechenmaschine, die sich immer mehr selbst verwirklichte.

Auf Perry Rhodan wirkte der Anblick beängstigender als alles, was er bisher auf dem veränderten Mond gesehen hatte.

Was bei allen Galaxien hast du aus dir gemacht, NATHAN? Und wohin führt dein Weg?

Er fragte sich, ob NATHAN nicht der erste wahrhaft Mondgeborene war  ein eigenständiger, technoider Zweig der Menschheit, der sich nun offenbar sogar ein Subsystem erschaffen hatte: YLA, seine Tochter.

»Das ... das ist einfach unglaublich!«, stieß Fionn Kemeny aus.

Der Wissenschaftler schien von NATHANS neuem Innenleben so fasziniert zu sein, dass er seine Verletzungen vollkommen zu vergessen haben schien. Staunend dirigierte er seinen SERUN von Objekt zu Objekt, machte Aufnahmen, schaltete den Helmfunk immer wieder auf stumm, um sich mit der Anzugpositronik zu unterhalten und Messungen durchzuführen.

Da sich das Bild der Frau im Spiegel bisher noch nicht gezeigt hatte, wanderte die Gruppe weiter durch NATHANS Kernanlage. Pri Sipiera kam auf die Onryonen und ihre technischen Möglichkeiten zu sprechen.

»Was ihr nicht mitbekommen habt, war der Einsatz einer Waffe, von der wir bis zu diesem Zeitpunkt nichts wussten.«

Die Anführerin des Lunaren Widerstandes erzählte ihnen von dem Raumschiffsverband, den die Onryonen während einer Linearraumetappe mit Torpedos angegriffen und vernichtet hatten.

Rhodan war auf diese Art Information nicht vorbereitet gewesen. Eisiger Schrecken durchfuhr ihn. Bisher hatten Flugetappen durch höhere Dimensionen vor Feindbeeinflussung als mehr oder weniger sicher gegolten. Die militärischen Möglichkeiten der Onryonen eröffneten nun aber eine ganz neue Geschichte.

Was bedeutete dies für die Raumfahrt der Zukunft?

»Was kannst du mir darüber berichten?«, fragte Rhodan alarmiert.

Pri Sipiera hob die Arme. »Wie ich bereits sagte: nicht viel. Von der Form her handelt es sich um dreißig Meter lange Torpedos mit kugelförmig verdicktem Ende. Sie scheinen über eigene Lineartriebwerke zu verfügen und treffen ihre Ziele auch im Linearraum.«

Shanda Sarmotte atmete geräuschvoll durch. »Eine entsetzliche Waffe«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Wenn nicht einmal mehr die Flucht von einer Raumschlacht möglich ist ...«

»Sie verändert auch die bisherige Ausgangslage«, sagte Toufec düster. »Die Onryonen treten nicht einfach als arrogante Richter auf  sie scheinen gleichzeitig auch Henker zu sein.«

»Toufec hat recht«, stimmte Rhodan zu. »Es geht ihnen nicht nur um einen Prozess gegen Bostich und mich  mit diesem Angriff haben sie eine Kriegserklärung abgegeben!«

»Sie wollen die terranische Regierung zwingen, dich auszuliefern«, meinte Shanda Sarmotte. »Vielleicht könnte weiteres Blutvergießen vermieden werden, indem ...«

Rhodan sah sie an. »Indem ich auch tatsächlich ausgeliefert werde respektive indem ich mich gleich selbst stelle?«

Sarmotte hob abwehrend die Hände. »Das wollte ich nicht sagen. Aber vielleicht eine Scheinauslieferung mit vorbereitetem Befreiungsplan?«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. »Die Frage wird sich früher oder später stellen, daran zu zweifeln wäre blauäugig. Aber ich habe nicht vor, mich einem Tribunal zu stellen, solange ich nicht genau verstehe, was man mir wirklich vorwirft  und welche Legitimation diese Gerichtsbarkeit überhaupt besitzt.«

»Ist dir bekannt, ob Imperator Bostich über das Atopische Tribunal Bescheid weiß?«, fragte Toufec.

»Nein«, antwortete Sipiera. »In den angezapften Daten steht nichts darüber. Wie mir schien, sind die Onryonen nur mit der terranischen Regierung in Kontakt getreten.«

»Dann werden Arun Joschannan oder Cai Cheung in der Zwischenzeit Bostich informiert haben«, vermutete Rhodan. »Ein Grund mehr, mich von Luna zurückzuziehen: Womöglich besitzt der Arkonide weitere Informationen zum Atopischen Tribunal oder dieser Ekpyrosis von ...«

Rhodan brach mitten im Satz ab.

Vor ihnen hatte sich ein spiegelndes Feld materialisiert, aus dem ihm die dunkelhaarige Frau entgegenblickte.
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YLA wirkt wie aus den Scherben eines Spiegels zusammengesetzt.

Rhodan fühlte sich von der zersplitterten, schönen, dunkelhaarigen Frau angeschaut, ohne ihrem Blick begegnen zu können.

Er kniff die Augen leicht zusammen. Der Zellaktivatorträger fühlte sich an einen Traum erinnert, bei dem man zwar genau wusste, was geschah, ohne dass man die Einzelheiten wahrnahm.

»YLA grüßt dich, Perry Rhodan.«

Rhodan schluckte. YLA sprach leise. Ihre Stimme wurde von einem fernen Rauschen überlagert, wie es manchmal bei Funkverbindungen in energetisch hoch aktiven Gebieten vorkam.

»Und ich grüße dich ... YLA. Darf ich dich fragen, mit wem oder was wir es zu tun haben?«

Ein Lächeln glitt über das Gesicht der Gespiegelten. Es wirkte irgendwie roh, unbehauen. »Rhodan darf! YLA agiert als NATHANS Hüterin und Scout. Sie sucht und verschafft sich Informationen über die Onryonen.«

»Hast du ein eigenständiges Bewusstsein?«

»YLAS Bewusstsein orientiert sich an jenem ihrer Konstrukteurin, Leyla Kezziban«, erklärte die Erscheinung. Als sie den Namen ihrer Erschafferin aussprach, verzog sie ihr Gesicht zu einem strahlenden Lächeln, um Rhodan gleich darauf ernüchternd neutral anzublicken.

Der Zellaktivatorträger sah kurz zu Shanda Sarmotte. Die Gedankenextraktorin schüttelte leicht den Kopf.

Nein, sollte dies heißen, keine Gedankeninhalte.

»Kann man dich auch als einen Avatar NATHANS bezeichnen?«, fragte Rhodan.

YLA vollführte mit beiden Armen eine Bewegung, als tauche sie zu einer imaginären Wasseroberfläche empor. »Man kann. Aber YLAS Kontakt mit ihrem Vater ist nicht konstant. NATHAN bemerkt YLAS Aktivität nur, wenn diese es will. Ansonsten ist sie ein blinder Fleck im Auge des Vaters.«

Rhodan ließ den Blick kurz über das Innere von NATHANS Kernanlage gleiten. Sowohl die Kugelroboter als auch die Irrwische und die bunten Kugeln des »Murmelspiels« schienen von ihnen Notiz genommen zu haben, seit sie YLA begegnet waren.

»Hier drin muss es Hunderte von Linsen geben, mit denen NATHAN die Anlage optisch überwacht  wie kann er deine jetzige Aktivität nicht bemerken?«

YLA verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen, um sofort wieder ernst zu werden.

»Der blinde Fleck wirkt auf allen Ebenen«, antwortete die Frau mit dem ebenmäßig schönen Gesicht. »NATHAN bemerkt YLAS Aktivität nur, wenn diese es will!«

»Ein positronisches Phantom«, murmelte Fionn Kemeny, während er hastig sein Multifunktionsarmband bediente, das aus mehreren, mikroskopisch kleinen Bauteilen bestand, die sich zu einem Miniaturholoprojektor und einer Minaturpositronik zusammenfügten.

»Er spricht vom Konnektor, mit dem YLA mit Vater NATHAN in Verbindung treten kann«, bestätigte die Erscheinung.

»Was kannst du uns über deinen Vater berichten?«, fragte Rhodan. »Mir ist immer noch nicht klar, auf welcher Seite er steht.«

»NATHAN hat die Seiten nie gewechselt«, kam YLAS Antwort. Ihr Gesichtsausdruck wechselte innerhalb von Sekundenbruchteilen von erstaunt zu verärgert, zu freundlich-interessiert. »Vater kooperiert in Grenzen mit den Onryonen.«

»Weshalb?«, fragte Rhodan.

Irritiert-belustigt-nachdenklich.

»Es gibt mehrere Gründe: NATHAN muss die Lunarer schützen. NATHAN will sich im Zuge der Kooperation Informationen über die Onryonen und ihre Absichten beschaffen. Und NATHAN berechnet eine zwar kleine, aber nicht zu vernachlässigende Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Onryonen im Recht sein könnten.«

»Im Recht?«, fragte Sarmotte irritiert. »Nach welchem Recht?«

Glücklich-traurig.

»Nach galaktischem Recht hat sich Perry Rhodan keines Verbrechens schuldig gemacht. Aber es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Liga Freier Terraner oder Perry Rhodan als deren Bevollmächtigter während der Auseinandersetzungen der vergangenen Jahrtausende transgalaktisches Recht gebrochen haben.«

Rhodan seufzte. »Ich bin sicher, dass das große arkonidische Imperium vor dreitausend Jahren die Aneignung ihrer Technik durch die Terraner auch als rechtswidrig empfunden hat. Ebenfalls kann ich mir gut vorstellen, dass wir aus Sicht der Meister der Insel herrschendes Recht verletzten, als wir mithalfen, sie auszuschalten. Aber es sind zwei verschiedene Paar Schuhe, ob fremdes Recht in deren oder unserem Rechtsraum durchgesetzt wird.«

Nachdenklich-gelassen.

»Das ist eine Frage des Standpunktes«, sagte YLA. »Zudem hat die Angelegenheit eine zeitliche Komponente, die einen zusätzlichen Unsicherheitsfaktor darstellt: Es besteht die Möglichkeit, dass die Ekpyrosis von GA-yomaad auch ein Verbrechen nach galaktischer Rechtsprechung bedeuten könnte.«

»Was weißt du über diesen Weltenbrand, den ich angeblich irgendwann einmal auslösen soll?«

Verwundert-enttäuscht.

»NATHAN und YLA kennen davon nur den Namen, nichts weiter.«

Rhodan rieb seinen Nasenflügel, an dem die kleine Narbe juckte. »Wie soll ich dagegen argumentieren, wenn ich nicht wissen kann, was ich dereinst tun werde?«

»Die Frage, die sich mir stellt«, führte Toufec nachdenklich aus, »ist, weshalb dieses Atopische Tribunal nicht schon früher eingegriffen hat. Es ist bereits eine Weile her, dass Rhodan Seth-Apophis besiegte. Und da das scheinbar größte Verbrechen in der Zukunft liegt  hätten dann die Richter nicht schon viel früher ihre Aufwartung machen sollen?«

YLA vollführte eine unbestimmte Geste. »YLA und NATHAN sind nicht in die Planung des Tribunals eingeweiht. Diese Frage können wir nicht beantworten.«

»Wenn wir schon beim Thema Richter sind«, sagte Rhodan gedehnt. »Wie heißen die Onryonen, die als Richter im Atopischen Tribunal walten?«

Verwirrt-amüsiert.

»Soweit NATHAN in Erfahrung gebracht hat, stammen die Atopen nicht aus dem Volk der Onryonen.«

»Damit klingt es eher so, als wäre ›Atope‹ eher ein Eigenname«, schloss Rhodan.

»Über die Herkunft des Namens besitzt NATHAN keine Informationen«, erklärte YLA.

»Wo halten sich die Atopen auf?«

»YLA sprach von den Atopen in Mehrzahl. Sie geht aber davon aus, dass sich auf Luna nur ein Richter aufhält, da in dieser Galaxis bislang nur Luna als Atopischer Gerichtshof ausgerufen worden war. YLA kennt seinen Namen: Matan Addaru Dannoer.«

»Wo hält sich dieser Matan Addaru Dannoer auf?«

»YLA hat ihn nie gesehen. Er befindet sich mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht in Luna City und auch nicht in Iacalla.«

»Rät mir NATHAN ... rätst du mir, YLA, den Richter aufzusuchen, um von ihm nähere Informationen über die mir zur Last gelegten Anschuldigungen zu erhalten?«

»Einen Gang zum Richter stufen sowohl NATHAN als auch YLA als problematisch ein«, sagte die Tochter des hyperinpotronischen Großrechners. »Sie gehen davon aus, dass er gleichbedeutend mit der Gefangenschaft Perry Rhodans wäre. Damit würde ihm die Möglichkeit genommen werden, eigene Informationen über die Grundlage des Tribunals und die Anklagepunkte zu sammeln. Zudem gibt es keinerlei Anhaltspunkte darüber, ob der Prozess nach terranischem Rechtsempfinden gerecht ablaufen würde.«

»Du meinst, dass Bostich und mir möglicherweise nicht das Recht eingeräumt würde, uns zu verteidigen respektive Gegenbeweise darzulegen?«

Wieder eine unbestimmte Geste YLAS. »Die Aussage basiert nicht auf Fakten, sondern auf hypothetischen Annahmen, Wahrscheinlichkeiten. Perry Rhodan hat YLA nach Rat gefragt, YLA hat geantwortet.«

Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit Sarmotte und Toufec.

Achselzucken.

»Würde mir YLA dann auch raten, mich vorerst von Luna zurückzuziehen?«

Traurig-erschrocken-gütig.

»Das würde dir YLA raten, ja. Nicht nur, um die Faktenlage zu verbreitern, sondern auch um die Bevölkerung Lunas nicht zu gefährden. Die Onryonen werden Perry Rhodan jagen, solange sie sicher sind, dass er sich auf Luna versteckt hält.«

»Unser Schiff wurde von den Onryonen abgeschossen und vollständig zerstört. Auf welchem Weg können wir Luna verlassen? Gibt es startende Schiffe? Transmitterverbindungen, die wir benutzen können?«

Nachdenklich-listig.

»Dazu muss YLA erst mit ihrem Vater Rücksprache nehmen. Perry Rhodan muss sich gedulden, bis er befriedigende Antworten auf seine Fragen erhält.«

So plötzlich, wie das Bild des aus Scherben zusammengesetzten Spiegels mit der schönen Frau zuvor materialisiert war, verschwand es wieder.

»Einige Antworten und viele neue Fragen«, urteilte Toufec.

Rhodan nickte. »Zumindest scheinen sich NATHAN und YLA sicher darin zu sein, dass ich Luna vorerst verlassen sollte.«

Pri Sipiera blickte ihn nachdenklich an. Rhodan vermochte den Gesichtsausdruck nicht dahin gehend zu deuten, ob die Anführerin des Widerstandes über dieses Vorhaben bestürzt oder erleichtert war.

»Warten wir die versprochene Antwort YLAS hier ab, oder ziehen wir uns vorerst zur Widerstandszentrale in der Beer & Mädler-Universität zurück?«, wollte sie wissen.

»Abwarten«, bestimmte Rhodan. »Wir setzen uns hin und vertreiben uns die Zeit damit, dass du uns deine Geschichte zu Ende erzählst.«

»In Ordnung. Wo war ich?«

»Fünfzehnzwanzig nach Lunarer Zeitrechnung«, antwortete Toufec.

Automatisch blickte die Anführerin des Widerstandes auf ihr Multikom-Armband, auf dem in dunkelgrüner Schrift der 28. Oktober 1572 NGZ ausgewiesen wurde.

Sie seufzte. »Wir werden uns mit dem Gedanken anfreunden müssen, unsere Uhren sechzig Jahre zurückzudrehen.« Sipiera blickte die Datumsanzeige an, als wolle sie sie hypnotisieren. »In Terrania schreibt man den einundzwanzigsten Juni fünfzehnvierzehn, nicht wahr?«

Sarmotte blickte auf ihr Multifunktionsarmband. »Mittlerweile bereits der zweiundzwanzigste«, sagte sie. »Morgens um vier Minuten nach drei Uhr.«

Pri Sipiera blickte eine Weile auf ihr Armbandgerät, dann berührte sie einen Sensor und wiederholte das Datum und die Uhrzeit.

»Du stellst deine Uhr um«, stellte Rhodan fest, dem die Symbolik in dieser Handlung nur allzu klar war.

Sipiera zeigte ihm den Multikom. Auf dem Display leuchteten nun beide Daten und Uhrzeiten. »So weit bin ich dann doch noch nicht«, erklärte die zierliche Frau. »Gebt mir ... gebt uns noch ein wenig Zeit, um uns daran zu gewöhnen.« Sie stieß ein humorloses Lachen aus. Dann sagte sie mit bitterer Stimme: »Zeit ... welch eine erbärmliche Illusion!«

Toufec nickte verständnisvoll. »Es ist nicht einfach, die eigene Zeit abzulegen wie einen alten, löchrigen Kaftan.«

Sie warf dem ehemaligen Karawanenräuber einen dankbaren Blick zu. »Ihr wolltet den Rest unserer Geschichte hören ...«

Pri Sipiera atmete tief ein und erzählte weiter.


7.

1521 NGZ (Lunare Zeit)



Aus dem Tagebuch von Antonin Sipiera, Administrator von Luna:

Pri ist acht Jahre alt.

Acht Jahre!

Ich kann es kaum glauben. Mir raucht ohnehin der Kopf. Ich fühle mich, als müsste ich mich innerlich zerreißen, um an mindestens zwei Orten gleichzeitig zu sein. Die politische Verantwortung für ganz Luna, die alltägliche Arbeit, die Angst der Lunarer, die Onryonen, meine Ehe ... und Pri.

Das arme Kind. Ich bin ein schrecklicher Vater. Ich vernachlässige sie, obwohl ich gerade das nie wollte.

Wenn ich in meinem Tagebuch zurückblättere, sehe ich all die Dinge, die ich quasi nur für sie geschrieben habe, damit sie später einmal verstehen kann, wie es damals gewesen ist. Pri war mein Ein und Alles, schon vor ihrer Geburt. Ich habe so auf sie gewartet, sie so sehr herbeigesehnt.

Und dann?

Ja, es gibt nur eine Antwort, so traurig sie auch sein mag. Der Alltag als Administrator dieser gebeutelten Welt reißt mich mit sich. Jeder einzelne Tag ist so schwer, so bedrückend, so ...

Ich finde das richtige Wort nicht.

Ich fühle mich leer.

Ausgesaugt.

Aufgefressen.

Als würde ich in einen dunklen Raum hineinsehen, und der Raum stülpt sich heraus, bis die Finsternis mich auffrisst.

Ich frage mich immer mehr, was mit den Onryonen los ist. Ist es ein Fehler, ihnen so sehr zu vertrauen? Führe ich ganz Luna mit meiner Politik in den Untergang?

Aber mit wem sollte ich darüber sprechen? Wem mein Herz ausschütten?

Als Politiker muss ich vorsichtig sein. Jedes meiner Worte wird auf die Hyperkristallwaage gelegt und von Medienanalysten seziert. Meine Gegner warten nur darauf, mir ein Bein zu stellen.

Ich habe den Onryonen von Anfang an vertraut, offiziell stets betont, dass sie für die Hoffnung stehen, dass Luna eines Tages heimkehren wird. Das kann ich nicht mehr zurücknehmen, ohne jede Glaubwürdigkeit zu verlieren.

Und als Privatmensch? Auch da ist es nicht einfacher. Pri ist noch zu klein, ich darf sie nicht überfordern. Sie hat bereits ihren zweiten Vater verloren, Golo, der uns verlassen hat  und vielleicht denkt sie, sie hat mich genauso verloren, weil ich zu wenig Zeit mit ihr verbringe. Die Umstände rauben meinem kleinen Mädchen viel zu viel von seiner unbeschwerten Kindheit.

Tamea leidet außerdem entsetzlich unter dem unglücklichen Gesicht, das Pri manchmal macht, wenn sie glaubt, dass niemand es sieht. Ich kann meine Frau nicht auch noch mit meinen Zweifeln belästigen.

Also trage ich alles für mich selbst und hoffe, dass sich alles zum Guten wenden wird.

Meine Finger zittern, während ich diese Zeilen diktiere. So ist es meistens in diesen seltenen Momenten der Ruhe. Ich habe eine halbe Ewigkeit lang keine Eintragungen mehr in dieses Tagebuch geschrieben.

Ich muss mir öfter eine Auszeit gönnen.

Ich muss!

Aber das sagt sich leichter, als es tatsächlich ist.

Mir liegt ständig diese Angst im Nacken. Was, wenn ich alles falsch gemacht habe? Wenn ich die ganze Bevölkerung von Luna in den Untergang treibe? Wenn die Onryonen unsere Feinde sind und das nur geschickt verbergen?



*



»Bereit?«

»Bereit.«

Antonin Sipiera schaute sich um. Es war ein eigenartiges Gefühl, an diesem Ort zu sein, an einer von NATHANS Schnittstellen. An dem Punkt, der Zugriff auf das Mondgehirn erlaubte, auf die leistungsfähigste Positronik der Menschheit.

Nun sollte alles anders werden. Antonin verschränkte die Hände ineinander und hörte sofort damit auf, als er es bewusst wahrnahm. Nervöse Gesten würden seine Unruhe ganz sicher nicht beseitigen, und außerdem durfte niemand merken, welche Zweifel er hegte.

Er war Antonin Sipiera!

Der Administrator!

Derjenige, der den Onryonen überhaupt erst erlaubt hatte, auf NATHAN zuzugreifen und eine Verbindung zum Zentralrechner ihrer Stadt Iacalla herzustellen. Also durfte er nun keinen Zweifel an seiner eigenen Entscheidung an den Tag legen.

Die Argumentation der Onryonen klang so einfach wie überzeugend: Mit NATHANS Hilfe erhöhten sie ihre Rechenkapazität exponentiell, um damit das Projekt »Reportal« voranzutreiben. Außerdem konnten sie so die Mondbeben genauer erforschen.

Dem Administrator war, wie wahrscheinlich allen klar denkenden Lunarern, jedes Mittel recht, das versprach, die entsetzlichen Beben in den Griff zu bekommen.

Vor einigen Tagen erst hatte eines der Beben Teile von Luna Town III zerstört; die bisher größte Katastrophe. Seitdem geisterten diverse Vorstellungen der endgültigen Apokalypse in sämtlichen Medienkanälen. Antonin war durch die Trümmer der eingestürzten Häuser gewandelt, hatte Zerstörung gesehen und ...

... und Leichen ...

... und Krater, die Hunderte Meter in die sublunaren Wohnetagen reichten. Es gab fast tausend Todesopfer, weil die Warnung zu spät hatte ausgegeben werden können.

Nach wie vor galten ein Dutzend Kinder als vermisst. Niemand rechnete mehr damit, sie noch lebend zu finden. Die Rettungsteams suchten mit allen Mitteln, mit Heerscharen von Robotern, mit Wärmetastern und Infrarotsensoren, mit ...

»Antonin?«

Jemand nannte seinen Namen und riss ihn damit aus den grüblerischen Gedanken. Er wandte sich um. Ein Onryone sah ihn aus stets etwas trüben, leicht verschleierten Augen an. Die Ohren ragten ungewöhnlich weit aus dem Hinterkopf, höher als bei anderen seines Volkes. Es war Aytosh Woytrom.

»Oh ja«, erwiderte Antonin. »Bitte entschuldige, Aytosh. Von unserer Seite aus ist ebenfalls alles bereit. Ich wünsche dir gutes Gelingen.«

Doch tat er das tatsächlich?

Der Onryone ging an die Arbeit; auch wenn niemand außer ihm nachvollziehen konnte, was genau er tat. Woytrom nannte sich selbst einen Genifer, einen Mittelsmann zwischen den Lebenden und der Technologie.

Genifere verbanden ihre Gedanken direkt mit den positronischen Anlagen. Antonin war ein Laie, was derlei Dinge anging; er hatte auch nie begriffen, was Golo in all den Jahren wirklich getan hatte während seiner Arbeit mit NATHAN.

Wenn er sich nicht irrte, kommunizierten die Genifere unmittelbar mit den onryonischen Rechnern; oder in diesem Fall eben nicht mit einem Produkt der eigenen Technologie, denn Woytroms Ziel bildete niemand anders als NATHAN. Der Onryone wollte auf das Mondgehirn zugreifen und eine Verbindung zum Zentralrechner in Iacalla, dem sogenannten Genius, schalten.

Klack.

Klack.

Klack.

Antonin bemerkte erst, dass er mit den Fingernägeln schnippte, als er das Geräusch hörte. Na wunderbar. Sämtliche Medienbeobachter werden mich für einen Trottel halten und in der Luft zerreißen. Denn außer ihm, Woytrom und dem Sicherheitspersonal waren zwei Journalisten der maßgeblichen Trividsender vor Ort, ganz zu schweigen von dem guten Dutzend Kameradrohnen. Die Onryonen hatten sich nicht quergestellt, sondern geradezu darum gebeten, eine Art öffentliches Spektakel aus dieser Aktion zu machen: Seht her, wir sind eure Freunde, die euch helfen.

Doch das leise, verräterische Knacken von Antonins Fingernägeln ging in einem weitaus lauteren Knirschen unter.

Woytroms Füße steckten in seltsam metallisch glänzenden Schuhen und lugten unter dem Saum des schreiend regenbogenfarbenen Gewandes hervor. Genau zwischen ihnen brach etwas aus dem Boden. Zuerst sah es aus wie ein Regenwurm, über dessen Kopfende zwei hauchdünne Fühler pendelten.

»Was ist das?«, hörte er jemanden fragen; einer der Sicherheitsleute rannte heran, hielt einen Strahler schussbereit. Antonin gab ihm mit einer barschen Bewegung zu verstehen, dass er sich gedulden sollte.

Die Fühler schoben sich in die Länge, während das Regenwurm-Ding rasend schnell wuchs. Sie knickten ab wie Spinnenbeine, verzweigten sich zu Krallenfüßen, die aufsetzten und über den Boden schabten.

»Keine Sorge«, sagte Woytrom. Seine Augen hielt er geschlossen, das Emot auf seiner Stirn pulsierte in einem langsamen, geradezu hypnotischen Rhythmus. Es changierte in warmen Orangetönen. »Dies ist nur ein kleiner Ausläufer des Techno-Rhizoms, wie ihr es nennt. Ich habe ihn hierher dirigiert. Er wird die Verbindung zum Genius nach Iacalla schalten.« Das lange Haar des Onryonen flog, als er sich plötzlich heftig schüttelte, als würde er unter Strom stehen.

»Was ist mir dir?«, fragte Antonin erschrocken.

»Keine ... Sorge«, wiederholte Woytrom, aber diesmal klang er nicht so überzeugt wie zuvor. »Es kostet mich nur große ... Mühe.« Die Worte kamen abgehackt. Zwischen den Zähnen war kurz eine bleiche Zunge zu sehen.

Der Ausläufer des Rhizoms erinnerte Antonin inzwischen an eine Spinne.

Er hasste Spinnen.

Auf vier, sechs, acht Beinen krabbelte das Ding von den Füßen des Genifers weg, hin zu NATHANS Hardware. Dabei blieb es über einen langen, nur millimeterdicken, metallisch glänzenden Faden mit dem Boden verbunden.

Es verlor endgültig die Ähnlichkeit mit einem wie auch immer gearteten Tier, als es sich turmartig in die Höhe schob wie eine Antenne.

Mit einer beiläufigen Bewegung griff Aytosh Woytrom zu; die Augen öffnete er nicht. Er verband das metallische Etwas mit NATHANS Schnittstelle und atmete lautstark aus. Wieder war seine Zunge zu sehen. »Danke für eure Geduld. Es hat funktioniert. Der Kontakt steht. Ich bin sicher, dass unsere Bemühungen nun schneller zu einem guten Ziel kommen.«

Antonin lächelte.

Für die Kameras.

Unsere Bemühungen, dachte er. Ob Woytrom darunter wohl dasselbe verstand wie er?
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Einen Tag später gaben die Onryonen eine Erdbebenwarnung an Luna Town I für die Zeit zwischen 15 und 16 Uhr am Nachmittag durch. In der Stadt konnten die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt und zusätzliche Schirme installiert werden. Als das Beben kam, genau zum angekündigten Zeitpunkt, gab es weder nennenswerte Zerstörungen noch ein einziges Todesopfer.

Als wolle das Schicksal, an das Antonin Sipiera nie geglaubt hatte, ihm zynisch zuwinken, erhielt der Administrator gleichzeitig die Information, dass die seit dem letzten Beben vermissten Kinder gefunden worden waren. Nur eines hatte überlebt, völlig ausgezehrt und dehydriert. Es war so alt wie seine Tochter Pri.

Die schreckliche Nachricht ging im Jubel unter. Zumindest für die meisten Mondbewohner. Nicht so für Antonin, der kreuz und quer durch die Stadt fuhr und persönlich mit den betroffenen Eltern sprach. Manches Mal sah er in seinen Träumen die verstörten Gesichter und die traurige Gewissheit in den müden Augen.

In den nächsten Wochen erwachten stillgelegte Fabriken in der Nähe von Iacalla zu neuem Leben. Mit NATHANS Hilfe konnten die Onryonen die automatischen Fabrikationsanlagen leicht steuern. So arbeiteten die Maschinerien den Fremden zu, lieferten Rohstoffe und Bauteile in umfassenden Mengen.

»Das Reportal macht endlich Fortschritte, seit wir auf die zusätzlichen Ressourcen zugreifen können!«, sagte Fheyrbasd Hannacoy feierlich während eines Besuchs im Regierungszentrum im Clark G. Flipper Building in Luna City zu Antonin. »Unsere Chancen, den Schacht zu verlassen, steigen!«

Die Onryonen übernahmen diese umgangssprachliche Bezeichnung schon seit Jahren von den Lunarern; sie sprachen kaum mehr von der n-dimensionalen Laterale, wie sie das blaugraue Hyperphänomen ursprünglich bezeichnet hatten.

Gleichzeitig wuchs noch etwas: das Techno-Rhizom. Es brach an Dutzenden Orten aus dem Boden, breitete sich teils aus wie ein dunkler, fahlgrün leuchtender Metallsee, auf dessen Oberfläche jegliches Leben erstarb. Es bedeckte Senken und Hügel, Krater und Fabriken, Wege und karstige Mondlandschaften.

Antonin beobachtete mit Besorgnis, dass sich diese Stellen über ganz Luna verteilten. Genau das hielt er dem Sprecher der Onryonen auch vor.

»Es ängstigt mich«, gab Antonin zu. Sie konnten offen reden; niemand sonst nahm an dem Treffen teil, und dieser Raum galt als absolut abhörsicher. Das Flip war in dieser Hinsicht perfekt.

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Fheyrbasd Hannacoy. Seine lackschwarze Gesichtshaut legte sich in Falten; er wirkte viel älter als bei seiner Ankunft vor einigen Jahren. Jedenfalls nach terranischen Maßstäben. Was das Äußere für einen Onryonen bedeutete, wusste Antonin nicht.

Fheyrbasd Hannacoy begann mit einer ausschweifenden Erklärung über die Arbeitsweise des geplanten Reportals. »Um die Wirkung auf den gesamten Mond ausdehnen zu können, müssen die neuralgischen Schnittpunkte der geologischen Strukturen bedacht werden, die nach dem lunaren Verteilungsmuster ...«

Tausend Details prasselten in den nächsten Minuten auf Antonin ein.

Überzeugende, logisch klingende Details.

Er zweifelte trotzdem, denn er ahnte, dass er den Onryonen einen Weg geebnet hatte, der ins Verderben führen würde. Aber es gab kein Zurück mehr. Außerdem war da diese leise Stimme in seinem Hinterkopf, die immer noch Hoffnung hegte.





28. August 1533 NGZ (Lunare Zeit)



An diesem Tag war alles egal. Antonin Sipiera schottete sich ab.

Sollte Luna getrost untergehen!

Sollte es zu neuen politischen Wirrnissen kommen!

Darum mussten sich dieses Mal andere kümmern. Für ihn gab es an diesem Tag nur ein einziges Thema: seine Tochter Pri!

Sie feierte ihren zwanzigsten Geburtstag. Antonin konnte es kaum glauben. Und sie war so schön; schöner sogar, fand er, als ihre Mutter es damals gewesen war.

An diesem Tag gab es weder offiziellen Besuch noch politische Gespräche, welcher Art auch immer. Einige von Pris Freundinnen waren zu Gast. Für Jungs interessierte sie sich zu seiner Erleichterung nicht.

Glaubte er zumindest. Tamea hatte neulich nur gegrinst, als er dieses Thema auf den Tisch gebracht hatte oder genauer gesagt: ins Ehebett.

»Was ist?«, hatte Antonin gefragt. »Warum lachst du?«

»Ach nichts«, hatte Tamea gemeint und abgewinkt. »Weißt, du, Pri ist fast zwanzig, und ... ja, und da geht es nicht um Jungs. Es sind Männer.«

Wieso nur überkam ihn seitdem das Gefühl, dass sie den Satz eigentlich ganz anders hatte beenden wollen?

Egal. Nun freute er sich einfach über Pri, ihr glückliches Gesicht und die Ruhe, die er sich viel zu selten gönnte. Zum tausendsten Mal entschied er, sich mehr Zeit für seine Familie zu nehmen. Es musste gehen, irgendwie!

Es klingelte.

Wer konnte das sein? Sie erwarteten niemanden, und ...

»Es ist Golo«, sagte die Hauspositronik mit ihrer zwar wohlklingenden, aber emotionslosen Stimme. Ob sie den traditionellen Guten Morgen wünschte oder das Unfassbare mitteilte, dass Golo nach all den Jahren einfach so vor der Tür stand  es machte keinen Unterschied. »Soll ich ihn einlassen?«

Antonin erstarrte. Sein Blick eilte zu seiner Frau und zu seiner Tochter. Beiden schien es genauso zu gehen wie ihm. Golo? So plötzlich und unvermutet? Wie konnte das sein?

»Was denkt der sich?«, entfuhr es Tamea, und sie klang wütender, als er sie seit Langem gehört hatte.

Aus Pris Zimmer huschte die seltsame Gestalt heran, deren Gegenwart im Haus völlig normal geworden war: Das gerade mal handspannengroße ... Spielzeug, das Golo damals zurückgelassen hatte. Der Streichelzwerg-Roboter Loolon.

»Ach, wie schön, ach, wie schön, dass du gekommen bist, dass du gekommen bist!«, sang Loolon einige Zeilen eines der Kinderlieder aus seinem Repertoire. Nur schienen die Worte ein wenig zu gut auf diese Situation zu passen, um Zufall zu sein.

Ehe jemand reagieren konnte, öffnete der Streichelzwerg die Tür, indem er erstaunlich kräftig in die Höhe sprang und den Sensormechanismus betätigte.

Golo Sipiera stand im Türrahmen. »Ach, wie schön«, sang Loolon mit samtweicher Stimme. Antonins und Tameas Drittpartner lächelte für einen Augenblick, und der Summzwerg hob seine übergroßen Hände und streichelte dem Neuankömmling übers Bein, ehe er davonhuschte.

Ihr lange verschollener zweiter Vater blieb zurück und schaute Pri an. In den Augen des Mädchens glitzerten Tränen. Den Blicken seiner Ehefrau wich Golo aus, Antonin nickte er knapp zu. Dabei sah er aus wie das fleischgewordene Schuldbewusstsein.

»Ich hatte Gründe«, sagte Golo. »Später, ja? Ist es möglich, dass ich euch ...« Er sprach mit jedem Wort leiser, bis niemand ihn mehr hörte.

Ein Räuspern, dann ergänzte er lauter: »Ich komme zu deinem Geburtstag, Pri. Du bist meine Halbtochter, mein eigen Viertel Fleisch und Blut. Darf ich eintreten?«

Pri nickte stumm.

Golo war genau wie Antonin Pris Vater; ihr Erbgut war zu einem perfekten Ergebnis vermischt worden: das Beste beider Erzeuger. Er kam zögernd näher, und plötzlich rannte Pri zu ihm, holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Danach umarmte sie ihn, halb widerwillig, halb begeistert.

Antonin konnte ihre Gefühle nur allzu leicht lesen; es ging ihm selbst nicht anders. In diesem Moment sah er zum ersten Mal in Pri eine Entschlossenheit, die ihn fast ängstigte, und er begriff, wie stark dieses Kind war.

Das Kind, das überdies längst kein Kind mehr war.
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Irgendwann in der Nacht gab es nur noch sie drei: Golo, Tamea, Antonin. Genau wie in alten Zeiten. Pri schlief, ihre Freundinnen waren gegangen.

Sie schwiegen seit einigen Minuten. Tamea drehte wieder und wieder ihr Glas in den Händen, ohne auch nur an dem grün schillernden, hochprozentigen Vurguzz-Imitat zu nippen, das nach der Ankunft im Schacht groß in Mode gekommen war.

»Also«, sagte Golo schließlich. Ein schwacher Anfang. »Ich bin in den Untergrund gegangen, als ich euch verlassen habe.«

»In den Untergrund«, wiederholte Tamea. »Warum?«

»Weil ich Antonin einfach nicht mehr vertraute. Damals nicht und heute immer noch nicht.«

Antonin saß im Massagesessel und tippte nervös auf der Steuerung; die Knet-Impulse im Nacken verstärkten sich. Er konnte es gebrauchen. Ihm war übel, und das lenkte ab. »So?«, fragte er lapidar.

»Du bist zu gutgläubig«, behauptete Golo. »Es hilft niemandem, wenn ich darum herumrede. Glaubst du den Onryonen wirklich? Es sieht so aus, doch in diesem Fall bist du ein Trottel. Was besser wäre als die Alternative. Dass du nämlich bewusst mit den Feinden zusammenarbeitest.«

»Tamea?«, fragte Antonin. »Was denkst du?«

Sie sah ihn nicht an. »Ich ... ich bin nur wegen Pri immer noch hier im Haus«, sagte sie, und jedes Wort bohrte sich in sein Herz und seinen Verstand. »Verstehst du, ich ... ich kann es mit dir eigentlich nicht mehr aushalten. Du bist anders geworden. Die Arbeit als Administrator frisst dich auf, und ...«

»Aber ...«

»Nichts ›aber‹!«, unterbrach Tamea. »Es ist längst vorbei, Antonin. Du hast es nur noch nicht gemerkt, weil du keine Sekunde Zeit für mich hast.«

»Ich ...«

»Arbeitest du freiwillig für die Onryonen?«, fiel Golo ihm ins Wort.

Er versuchte darüber nachzudenken, fand jedoch keine Antwort. »Früher war ...«, begann er und stockte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

Stattdessen stand er auf und verließ das Zimmer.

An der Tür sah er Pri in einem ihrer langen Schlafshirts. »Papa«, sagte sie.

Wortlos ging Antonin an ihr vorbei.
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Pri blieb stehen, als ihre Mutter auf den frei gewordenen Sessel deutete. Sie hatte alles andere als Lust, sich zu einer lockeren Gesprächsrunde hinzusetzen. Sie versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden, fand aber keine Antworten auf die tausend Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten.

»Was tust du im Untergrund?«, fragte sie, um irgendetwas zu sagen.

Golo schwieg einige Zeit. »Ich verrate euch ein Geheimnis«, sagte er schließlich. »NATHAN hat inzwischen einen Avatar. Eine Tochter, wie NATHAN selbst sie bezeichnet und wie auch sie sich nennt. Sie heißt YLA, und sie ist ...«

Er versuchte ein Lächeln, aber es scheiterte. »Na ja, sie ist fast eine Art Schwester von dir, Pri. Ich habe mitgeholfen, YLA entstehen zu lassen. Sie ist meine Zweittochter, verstehst du? Obwohl ich nur im Hintergrund tätig war, hat meine jahrelange Erfahrung mit dem Mondgehirn sehr geholfen. Die Onryonen können auf YLA nicht zugreifen. Sie ist unsere Enklave, versteht ihr?«

»Deshalb habt ihr NATHANS Tochter erzeugt?«, fragte Pri, während ihre Mutter immer weiter in sich zusammensackte, die Ellenbogen auf die Knie stützte und das Gesicht in den Händen vergrub. »Weil ihr dem eigentlichen Mondgehirn nicht mehr vertraut?«

»Antonin ist ein Narr, dass er unseren Feinden Zugriff auf NATHAN gestattet hat!«

»Feinde, Golo?«, klang es erstickt zwischen Tameas Händen hervor. »Hörst du dich überhaupt selbst reden? Antonin mag naiv sein, und er ist hartherzig geworden in den letzten Jahren, aber du bist noch schlimmer! Dein altes Misstrauen frisst dich doch auf! Du hast dich kein bisschen verändert!«

Der Vorwurf schien wirkungslos an Golo abzuperlen. »Wir sitzen auf Luna in der Falle! Die Onryonen bauen unsere Heimat zu etwas Grauenvollem um!«

»Umbauen?«, fragte Pri, die plötzlich begriff, wie lange sie bereits über diese Dinge nachdachte. Stundenlang grübelte sie abends darüber nach, wenn Loolon seine schönen Melodien summte und das letzte Stück ihrer angeblich heilen Kindheit bewahrte. »Du meinst, mit dem Techno-Rhizom?«

»Es bedeckt inzwischen fast acht Prozent der gesamten Mondoberfläche!«, ereiferte sich Golo. »Wusstet ihr das? Ach nein? Hat Antonin es euch nicht gesagt? Vielleicht, weil er den tausend Ausflüchten der Onryonen glaubt? Oder weil er sie höchstpersönlich erfindet?«

»Die Onryonen bauen das Reportal«, sagte Pri, ohne selbst davon überzeugt zu sein. »Das ist doch kein Geheimnis.«

»Kein Geheimnis«, meinte Golo, »aber eine Ausrede. Habt ihr in den letzten Monaten mal Bilder von der Onryonen-Seite des Mondes gesehen?«

»Du meinst, von ihrer Stadt in ...«

»Ich meine, von ihrer Hälfte! Lunas gesamtes Antlitz verändert sich! Es ist ein dunkler Albtraum, der sich über der Landschaft immer weiterfrisst und alles bedeckt. Unsere Bauwerke werden überformt und unterwandert. Dort entsteht etwas Neues. Technische Baldachine über riesigen Flächen. Segel aus Metall hängen sich auf, das Gestein in den Tiefen wird verdampft, und es entstehen nie gesehene Fabriken und Kavernen.

Sie bauen Höhlen und gewaltige Wohnflächen für die Aufnahme von Millionen, nein, Milliarden Individuen! Und wer wird das sein? Sagt es mir! Wer?«

»Du übertreibst«, sagte Tamea, klang aber nicht so, als glaube sie sich selbst.

Golo kaute einen Augenblick auf seiner Unterlippe. »Die Werften unter onryonischer Kontrolle produzieren Waren, die YLA für Waffen hält.«

Pri schauerte.

Ihr zweiter Vater erhob sich. »Ich muss jetzt gehen. Sie suchen mich. Sie dürfen mich nicht hier finden. Haltet euch von Antonin fern.«

»Er ist mein Vater!«

Golo nickte. »Das ist er. Aber er ist auch ...«

»Ich will es nicht hören!«

»Gibst du mir für einen Moment den Summzwerg?«, fragte Golo.

»Was willst du mit ihm?«

»Bitte.«

Pri ging in ihr Zimmer und kam kurz darauf mit Loolon zurück. Sie reichte ihn an Golo.

Dieser hielt ihn in Händen, drehte ihn, als suche er tatsächlich Trost bei dem Kleinen. »Es kommt die Zeit«, sagte er, »und das schon bald, in der die Menschen auf Luna nur noch eine untergeordnete Rolle spielen werden. Weiß jemand von euch, wie viele Onryonen inzwischen auf dem Mond leben?«

Beide schüttelten den Kopf.

Golos Hände nestelten weiter an dem Streichelzwerg. »Weil niemand die Zahl kennt. Doch ich kenne Bilder der neuen unterirdischen Städte. Und ich sage euch, dass die Onryonen nicht alles sind. Es gibt ganz andere Wesen auf Luna!«

»Du bist ...«

»Ich bin sicher! Aber ich kann es nicht beweisen. Noch nicht. Und jetzt muss ich gehen.« Er stand auf, ließ Loolon liegen.

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Pri.

»Ich hoffe es.«

»Und was wird aus dem Mond? Wie bauen die Onryonen ihn um?«

Golo schüttelte nur den Kopf und hastete aus dem Raum, als seien tausend Feinde hinter ihm her.



*



Zwei Tage später gab Antonin Sipiera eine Meldung an die Medienanstalten auf Luna weiter. Die Onryonen suchten einen flüchtigen Massenmörder, der mit allen Mitteln dingfest gemacht werden musste.

Sein Name lautete Golo Sipiera.





1540 NGZ (Lunare Zeit)



Die Kämpfe begannen am 2. Februar.

Sie nahmen nicht so ihren Anfang, wie die politischen Beobachter es im Vorfeld prognostiziert hatten: Terranische Attentäter töteten nicht etwa Onryonen, sondern andere Terraner. Die Nachricht verbreitete sich scheinbar mit Überlichtgeschwindigkeit.

Der erste Mensch starb, als ihm ein Strahlerschuss in den Kopf drang, genau vier Minuten nachdem Antonin Sipiera die Räumung der Luna Towns I bis VI befohlen hatte.

Der Gegenschlag ließ nicht lange auf sich warten. Das Sicherheitspersonal ging hart gegen die Rebellen vor. Gegen die Attentäter. Gegen die subversiven Elemente aus dem Untergrund.

Und bald vermochte niemand mehr zu sagen, wo die Fronten verliefen.

Terraner gegen Terraner, Terraner gegen Onryonen, Onryonen gegen Terraner. Nur eines gab es nie: Kein Onryone erhob die Hand gegen einen aus dem eigenen Volk.

Offiziell blieb es bei der laut Antonin Sipiera berechtigten und nüchternen Forderung der Onryonen, die Luna Towns zu räumen, weil die bevorstehende letzte Bauphase des Reportals eine Ausnutzung sämtlicher technischer Kapazitäten notwendig mache. Der Platz in den Städten werde gebraucht, um den Mond endlich zurück in die Heimat zu bringen.

Inoffiziell glaubte kaum noch jemand daran, und die Kämpfe weiteten sich aus, während das Techno-Rhizom wuchs und wuchs und wuchs. Pri Sipiera nannte es ein Geschwür, und bald redeten alle von der Krankheit, die man bekämpfen müsse.

So breitete sich der Tod auf Luna aus, und viele Gegenden wurden stumm: Niemand lebte dort, und das Metallgeflecht schob sich voran, formte den Mond zu etwas Neuem.

Am 12. August 1542, mehr als zwei Jahre nach Beginn der Kämpfe, fielen in Luna Town V Bomben, die die halbe Stadt zerstörten. Roboter waren tagelang damit beschäftigt, die Leichen wegzuschaffen.

Pri sah es im Trivid und wusste, dass nun das Ende begann. In diesem Augenblick fällte sie die Entscheidung, die sie schon lange vor sich herschob.

Ihr Elternhaus zu verlassen, in dem sie seit dem Tag von Golos kurzzeitiger Rückkehr allein mit ihrer Mutter lebte, stellte nur den ersten Schritt auf ihrem Weg dar. Den zweiten zögerte sie fast für ein halbes Jahr hinaus, bis zu dem Zeitpunkt, an dem das letzte terranische Schiff in den Schacht floh, ehe es von den Onryonen zerstört wurde; einem ungewissen Schicksal entgegen.

Zu Anfang des Jahres 1544, als alle Lunarer nur noch an einem einzigen Ort leben durften, nämlich in Luna City, stand für Pri Sipiera fest, dass sie es dort nicht mehr aushalten konnte.

In diesem ... Lager.

Dem großen Mondgefängnis.

»Es ist eine Frage des Standpunkts«, sagte ihre Mutter, als sie sie zum letzten Mal sah. »Ich sehe es als Zuflucht.«

»Du bist schwach geworden, Mama«, erwiderte Pri. »Ich liebe dich, aber du bist schwach.«

Tameas Augen glitzerten. »Wenn es Schwäche ist, in Frieden leben zu wollen, bin ich schwach. Ich habe genug gekämpft.«

»Ich wünsche dir diesen Frieden, auch wenn ich ihn nicht finden kann, solange die Onryonen uns hier internieren.« Sie küsste ihre Mutter und ging in ihre Wohnung.

Irgendwann während der Kämpfe war sie dreißig Jahre alt geworden; ein Tag wie jeder andere.

Wie lange lag er schon zurück? Sie wusste es nicht einmal.

Sie ließ sich auf ihr Bett fallen, und Loolon tappte heran. Er summte, und sie genoss es; es war ihr völlig egal, dass sie viel zu alt war für diesen Streichelzwerg, dieses letzte Relikt aus ihrer Kindheit.

Sie hörte zu, doch sie konnte nicht schlafen.

Natürlich nicht.

Sie wollte schreien, und sie tat es auch. »Hör auf zu summen!«, herrschte sie Loolon an. »Ich will es nicht!«

»Was willst du denn?«, fragte der Summzwerg, und er klang überraschter, als es eine kleine Robotmaschine eigentlich sein konnte. Pri hatte den Zwerg niemals völlig verstanden.

»Ich will in den Untergrund«, sagte Pri, und es kam aus ihrem tiefsten Herzen. Es erstaunte sie selbst, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. »Golo hatte recht, die ganze Zeit über.«

Loolon richtete sich zu seiner vollen Größe auf, reckte die übergroßen Streichelhände in die Höhe, als wolle er jubilieren und tanzen. »Darauf habe ich viel zu lange gewartet. Endlich kann ich meinen Zweck erfüllen. Komm mit!«

Der Zwerg hüpfte vom Bett und führte Pri in den Untergrund, vorbei an den technischen Wucherungen des Geschwürs, die alle Subetagen durchdrangen und sich fort und fort fraßen.





1568 NGZ (Lunare Zeit)



Golo Sipiera sah müde aus; genau so, wie sie sich selbst fühlte. »Seit wann jagen sie mich?«, fragte er, wie er es mehrmals am Tag fragte. Seine Krankheit ließ ihn um Jahrzehnte älter erscheinen, als er tatsächlich war.

»Länger als mich«, sagte Pri, und sie lächelte. »Weil du schlauer warst als ich und die Onryonen viel früher durchschaut hast.«

»Schlauer?«, fragte Golo, und einen Augenblick leuchtete Verstehen in seinen Augen auf, ehe er aufs Neue mit seiner ewigen, schmatzenden Bewegung begann. »Schlauer als du? Wer bist du überhaupt?«

Loolon saß neben dem Kranken und schickte sich gerade an, ihm zum ungezählten Mal den Speichel vom Kinn zu wischen, als Pri dazwischenging. Sie tat es selbst, beugte sich über den Mann, der sie nicht mehr erkannte, und küsste ihn auf die Stirn.

Ein Piepsen signalisierte ihr, dass eine Anfrage einging; wie so oft. Der Widerstand wollte ohne sie einfach nicht funktionieren. Golo hatte Strukturen aufgebaut, damals, aber sie waren während der Kämpfe zerfallen, und alles war am Ende gewesen, als Pri die Macht übernommen hatte. Nicht, weil sie es gewollt hatte, sondern weil die Menschen auf jemanden wie sie gewartet hatten. Jemanden, der bereit war. Und sie war es.

Immer noch.

Wegen ihr lebte der Widerstand noch immer, mehr als zwanzig Jahre nach ihrem Amtsantritt. Was spielte es da für eine Rolle, dass eine neue Zerreißprobe bevorstand? Sie wollten Informationen beschaffen und NATHAN schützen, sie bereiteten Sabotageakte vor ... aber vielen genügte das nicht mehr. Der Ruf nach Radikalität wurde laut. Nach brutaleren Überfällen auf die Onryonen, um es ihnen heimzuzahlen.

»Ach Pri«, sagte Golo plötzlich, als sie sich von ihm löste. »Wir haben so auf dich gewartet, mein kleines Mädchen. Grüß deine Mutter und deinen anderen Vater von mir. Ich freue mich, wenn ich heute Abend von meiner Arbeit bei NATHAN zurückkomme. Es ist doch schön, dass wir eine Familie sind, oder?«

»Natürlich, Papa«, sagte Pri. »Natürlich.«

Das letzte Wort hörte er nicht mehr. Pri küsste ihn noch einmal; ein letztes Mal. Dann verließ sie den Raum, um sein Vermächtnis fortzuführen.



*



Zwei Jahre später aktivierten die Onryonen das Reportal, aber anders, als die Onryonen es vor Unzeiten versprochen hatten. Luna kehrte als Waffe in der Hand von Feinden der Menschheit in die Milchstraße zurück.

Und Pri Sipiera machte sich bereit, die nächste Phase des Widerstands einzuleiten.


8.

22. Juni 1514 NGZ



Perry Rhodan hatte Pri Sipiera aufmerksam gelauscht. Als sie endete, erhob er sich und neigte kurz den Kopf als Geste des Respekts.

»Ich danke dir«, sagte er. »Sich gegen die Onryonen zu behaupten, die die Gutgläubigkeit und Hilfsbereitschaft der Menschen gegen die Bewohner des Mondes wendeten, und deren Technologie ausgesprochen merkwürdig bedrohlich wirkt, ist eine starke Leistung. Der Lunare Widerstand kann sich glücklich schätzen, an seiner Spitze eine solch umsichtige und engagierte Persönlichkeit zu haben.«

Ein vorsichtiges, fast gequältes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du brauchst nicht zu übertreiben. Mein individuelles Verdienst ist gering  andere brachten größere Opfer für unsere Sache. Zumal ich das meiste aus dem Bauch heraus entscheiden oder mir Rat bei meinen engsten Vertrauten einholen muss. Auf diese Aufgabe war ich denkbar schlecht vorbereitet.«

»Niemand hätte dich darauf vorbereiten können. Und es ist nichts Schlimmes daran, auf die Kenntnisse von Spezialisten zurückzugreifen. Aber wir sollten jetzt ...«

Aus dem Nichts fügten sich vor ihnen Scherben zu der Fläche zusammen, in der YLAS Angesicht spiegelte.

»YLA hat Informationen von NATHAN, von den Onryonen.«

Fionn Kemeny, der die ganze Zeit über nur ruhig dagesessen hatte, schoss förmlich in die Höhe. Die Pause schien ihm gutgetan zu haben. Seine Medo-Einheit, die im Halbstundentakt Zwischenberichte an Rhodans SERUN übermittelte, hatte bereits eine signifikante Verbesserung seines Gesundheitszustandes festgestellt. Die Rückkehr von NATHANS speziellem Avatar setzte im Wissenschaftler zusätzliche Kräfte frei.

»Das freut mich zu hören«, sagte Rhodan. »Habt ihr einen Weg gefunden, wie wir uns von Luna zurückziehen können?«

»In etwa vierzig Stunden wird das onryonische Schiff PYTUU von Luna Space Port aus starten. Das Schiff wird die Barriere durchstoßen und sich mit anderen onryonischen Raumern zu einem Verbund zusammenschließen.«

»Welchen Auftrag hat die PYTUU?«, fragte Rhodan.

»Das ist NATHAN zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt.«

»Hat NATHAN einen Plan, wie wir uns an Bord dieses Schiffes schmuggeln sollen?«, fragte Shanda Sarmotte.

»Das nicht«, erklärte YLA, »aber NATHAN geht auf Basis seiner Daten über Perry Rhodan davon aus, dass Perry Rhodan einen Weg finden wird.«

»Soso«, sagte Rhodan. Er gab sich nicht die Mühe, den Sarkasmus in der Stimme zu unterdrücken. »Dann bin ich ja beruhigt.«

Der Zellaktivatorträger wechselte einen kurzen Blick mit Toufec. Dieser strich sich nur mit einem spöttischen Lächeln durch den wild wuchernden Bart.

»Na ja«, fügte Rhodan hinzu, während über YLAS Gesicht ein halbes Dutzend Emotionen liefen, »ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden.«

Pri Sipiera räusperte sich. »Und ihr seid sicher, dass ihr alle Luna bereits wieder den Rücken kehren wollt? Ich verstehe ja, dass die Anwesenheit eines Perry Rhodan viel zu viel Aufmerksamkeit auf den Widerstand lenken könnte. Andererseits könnten uns eure Erfahrung und auch die technischen Möglichkeiten enorm helfen. Es gibt viele Vorhaben, die wir bisher nicht umsetzen konnten, weil uns die Möglichkeiten dazu fehlten. Gerade eure Dienste, Shanda und Toufec, könnten für unsere Sache von unschätzbarem Wert sein.«

Rhodan blickte die beiden Angesprochenen fragend an. »Ich verstehe Pris Argumente gut. Wie steht ihr dazu?«

Sarmotte nickte nachdenklich. »Ich habe mich selbst schon gefragt, ob ich nicht auf Luna dringender gebraucht werde als außerhalb. Ich würde gerne eine Weile hierbleiben.«

»Toufec?«

Der ehemalige Karawanenräuber schürzte die Lippen. »Ein Argument zum Verbleib auf Luna ist, dass wir als verlängerte Hand von dir oder der terranischen Regierung agieren könnten. Vielleicht finden wir sogar einen Weg, eine Kommunikationsbrücke zu etablieren.«

»Und ihr findet womöglich mit YLAS Unterstützung weitere Informationen über das Atopische Tribunal und seine Anklagepunkte gegen Bostich und mich.«

Toufec nickte.

»Ich würde auch gern hierbleiben«, sagte Fionn Kemeny hastig.

Pri Sipiera lächelte. »Das würde ich ebenfalls begrüßen. Wir könnten dich ...«

Kemeny hob abwehrend die Hände. »Du hast mich falsch verstanden, Pri. Ich möchte hier bleiben  in NATHANS Kern. Bei YLA!« Das Gesicht des Wissenschaftlers errötete. »Bitte gebt mir diese Gelegenheit, an und mit NATHAN zu arbeiten. Und YLA  sie ist für mich ...«

Kemeny suchte verzweifelt nach Worten, um seinen Forderungen Nachdruck zu verleihen.

»Du bist auf weitere medizinische Pflege angewiesen«, gab Rhodan zu bedenken. »Deine Medo-Einheit verfügt nicht über unbegrenzte medizinische Ressourcen und Möglichkeiten.«

»Fionn Kemenys Bitte ist berechtigt«, kam es plötzlich von der Spiegelfläche. YLA lächelte, wurde aber gleich darauf wieder nachdenklich-ernst. »YLA würde gern eine Weile mit Fionn Kemeny zusammenarbeiten. Zudem verfügt YLA über die notwendigen medizinischen Möglichkeiten, um Fionn Kemenys Körper vollständig zu heilen. Wir schlügen also zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Wenn das so ist ...«, sagte Rhodan gedehnt. »Dann werde ich allein den Heimweg antreten. Dafür werde ich aber noch einmal auf deine Hilfe zählen müssen, Toufec.«

»Selbstverständlich, Perry.«

Pri Sipiera stieß die angehaltene Luft aus. »Sehr gut! Benötigt ihr die Unterstützung des Widerstandes bei deiner Flucht?«

Rhodan hob abwägend eine Hand. »Höchstens beim Vorstoß zum Luna Space Port. Ansonsten benötige ich nur diesen Mann und seinen Flaschengeist.«

»Dann hättest du noch Zeit, uns bei einem dieser Vorhaben zu unterstützen, von denen ich vorhin gesprochen habe?«

Rhodan runzelte die Stirn. »Wenn du mir verrätst, was dieses Vorhaben beinhaltet ... Du sprichst nicht zufälligerweise von einem Sabotageakt?«

Ein fast jugendlich-unbekümmertes Grinsen glitt über Sipieras Gesicht. »Nein, das nicht. Und ich will auch nicht, dass du für uns ein Schlachtschiff klaust.«

Rhodan grinste zurück. »Touché! Also, worum geht es?«

»Der Widerstand hat schon vor einer Weile Kenntnis über einen Tempel, den die Onryonen in Luna City errichtet haben. In ihm soll ein Gegenstand aufbewahrt werden, von dem wir nur eine uns nicht erklärliche Bezeichnung kennen: der Balg.«

»Du meinst im Sinne von ›Haut‹ oder ›Fell‹?«, fragte Toufec.

Sipiera nickte.

Der Begriff löste eine Reihe von Assoziationen in Perry Rhodan aus. Die dominanteste davon hatte mit einem Mutanten zu tun, der im Jahr 1288 NGZ kurz für Aufsehen gesorgt hatte.

Kummerog, der »Mutant der Cantrell«, hatte sich alle paar Wochen gehäutet. Diese Häute waren aber nicht abgestorben, sondern hatten als Ableger von ihm weitergelebt  sofern sie einen Wirt gefunden hatten, von dem und durch den sie sich ernähren konnten. Über diese Häute war der Mutant in der Lage, ihre Wirte ähnlich einem Hypno zu beeinflussen.

Die bekanntesten Träger von Kummerogs Häuten waren Atlan und Alaska Saedelaere gewesen, die sich aber beide gegen die Häute hatten behaupten können.

»Der springende Punkt ist, dass wir bei den Onryonen bisher keine Anhaltspunkte dafür gefunden haben, dass sie irgendwelche religiösen Handlungen durchführen«, erklärte Sipiera. »Ergo könnte es sich bei diesem Balg um einen Gegenstand handeln, der für sie von zentraler Bedeutung ist.«

»Reliquien und andere religiöse Kultobjekte sind für Gläubige ebenfalls von zentraler Bedeutung«, gab Shanda Sarmotte zu bedenken.

Pri Sipiera breitete die Arme aus. »Das ist uns durchaus bewusst. Womöglich ist bei diesem Gegenstand die Symbolik wichtiger als der Gegenstand selbst, ähnlich einem Kreuz oder einer Buddhafigur ...«

»... es wäre aber auch möglich, dass es sich bei diesem ominösen Balg um einen Gegenstand handelt, der für die Onryonen von funktioneller Bedeutung ist«, fuhr Rhodan ihren angefangenen Satz fort.

»Genau!«, sagte die Anführerin des Widerstandes. »Selbstverständlich hätten wir die Ressourcen, um mit einem gezielten Schlag den Tempel einzunehmen und diesen Balg zu bergen. Aber mein Gefühl sagt mir, dass du uns mit deiner Erfahrung in solchen Dingen von großem Wert sein könntest.« Sie blickte ihn konzentriert an. »Und vielleicht treffen wir ja die Onryonen darin am stärksten, wenn du den Balg mitnimmst, um von außen Druck auf sie auszuüben.«

»Könnte dieser Balg in Zusammenhang mit dem Atopischen Tribunal stehen?«

»Keine Ahnung.«

»Was weiß YLA respektive NATHAN über diesen Tempel und seinen Inhalt?«

Die dunkelhaarige Frau im Spiegel lächelte. »Von YLA hat der Widerstand erfahren, dass es diesen Tempel und den Balg gibt.«

»Ist ›Balg‹ die offizielle, von den Onryonen benutzte Bezeichnung für das Objekt?«

»Das ist nicht gesichert. Das Wort wurde einem Gespräch zwischen den Mitgliedern einer onryonischen Reinigungsequipe entnommen.«

Der Zellaktivatorträger kratzte sich am Kinn. »Dann könnte es sich auch um einen Slangbegriff handeln?«

»Diese Annahme ist zutreffend.«

»Besitzt du weitergehende Informationen zu diesem Balg?«

»Weder YLA noch ihr Vater zum aktuellen Zeitpunkt.«

Pri Sipiera strich sich durch das rote Haar. »Wirst du uns helfen, Perry?«

Er nickte. »Du hast mich neugierig gemacht. Ich bin dabei.«

Pri Sipiera atmete hörbar auf. »Dann schlage ich vor, dass wir zur Zentrale in der Beer & Mädler-Universität zurückkehren und uns dort auf die Operationen Tempel und Blinder Passagier vorbereiten.«

Der Zellaktivatorträger stimmte zu. Dabei sah er kurz in das Gesicht Fionn Kemenys, der YLA unverwandt anstarrte. Der Wissenschaftler schien es kaum abwarten zu können, mit dem positronischen Phantom in NATHANS Kernanlage zurückgelassen zu werden.


9.

22. Juni 1514 NGZ



Der gekaperte Warentransporter hatte sie zuverlässig entlang des River Mercer in Richtung Norden gebracht. Der Tempel der Onryonen befand sich in der Nähe des Clark G. Flipper Building, des ehemaligen Sitzes der Lunaren Administration.

Bei dem von den Onryonen errichteten Gebäude handelte es sich um einen Quader von 50 mal 42 mal 33 Metern. In ihm verbargen sich laut Orterdaten vier weitere Quader in denselben Proportionen, nur in kleinerer Ausführung.

Wie eine Matrjoschka-Puppe, dachte Rhodan. Nur ungleich massiver, drohender.

Das Technogeflecht hatte sich in mehreren Lagen wie ein verschlungener Garten um den grauen Klotz gewunden.

Rhodan blickte Shanda Sarmotte an. Die Mutantin hob die rechte Hand, zeigte alle fünf Finger, ballte die Hand zur Faust, um daraufhin drei Finger in die Höhe zu halten.

Das Wachpersonal im Tempel bestand aus acht Personen.

Obwohl Pazuzu die Energieemissionen ihrer Anzüge abschirmte, solange sie dicht beieinanderblieben, hatte Rhodan beschlossen, die Gravopaks vorerst nicht zu benutzen und den Funkverkehr so weit wie möglich zu reduzieren. Neben den Grundfunktionen der Anzüge waren nur die Deflektoren aktiviert  selbst wenn das ein Risiko war.

Toufec drehte sich halb zu Rhodan um und sah ihn fragend an. Der Zellaktivatorträger deutete auf den Eingang.

Pazuzu ging voraus. Er war nicht in ein Deflektorfeld gehüllt, denn er hatte sich optisch in einen Onryonen verwandelt: Der Rücken war lang gezogen und verbreiterte sich zu einer beeindruckenden Schulterpartie. Aus dem Hinterkopf wuchsen handtellergroße, spitze Ohren, das Emot auf der ebenholzfarbenen Stirn war von einem düsteren Rot.

Mit ruhigen Schritten ging Pazuzu voraus. Der schreiend bunte Mantel  Nanogentenmaskerade wie alles andere  strich über den metallenen, grünlich leuchtenden Boden.

Toufec, Sarmotte, Sipiera und Rhodan folgten dem falschen Onryonen durch den labyrinthisch gewundenen Weg, den das Technogeflecht ihnen vorgab.

Vor einer breiten Tür blieb Pazuzu stehen. Nach kurzem Zögern legte er die rechte Hand auf eine Kontaktplatte.

Rhodan blickte besorgt auf die Umgebungswerte, die im Innendisplay des SERUNS angezeigt wurden. Falls der Nanogentenschwarm einen versteckten Alarm auslöste, konnte es innerhalb weniger Sekunden für sie alle gefährlich werden.

Mit einem leise schabenden Geräusch glitt die Tür zur Seite. Ohne zu zögern, trat Pazuzu durch die Öffnung. Toufec nickte ihnen auffordernd zu und folgte seinem Dschinn.

Sarmotte hob eine Hand, zeigte zwei Finger und deutete nach rechts.

Rhodan zog den Kombistrahler, schaltete ihn auf Paralyse. Auch die beiden Frauen nahmen ihre Waffen zur Hand. Der Zellaktivatorträger bedeutete ihnen, zu den anderen aufzuschließen. Sie durften sich nicht zu weit von Pazuzu entfernen. Schließlich hielten sie sich in der Nähe potenzieller Feinde auf.

Im ersten Innenbereich des Tempels herrschte ein zwar gedämpftes, aber unerwartet freundliches Licht. Rhodan fühlte sich an einen Sonnenuntergang am Meer erinnert, ohne dass er eine direkte Lichtquelle ausmachen konnte.

Auf diwanähnlichen Sofas lagen, den unteren Arm in das weiche Polster gestützt, zwei Onryonen. Zwischen den beiden schwebten aufeinandergestapelte farbige Klötzchen.

Die Onryonen waren derart in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie den langsam auf sie Zukommenden nicht bemerkten. Erst als Pazuzu knappe fünf Schritte vor ihnen anhielt, nahmen sie Notiz.

Die beiden erschraken fürchterlich. Der Spielturm fiel bis auf wenige Klötzchen in sich zusammen.

»Wer ... wer bist du?«, stieß einer der beiden hervor. »Du stehst nicht auf der Ablöse...«

Der andere Onryone sprang auf, wühlte in seinem zitronengelben Umhang und förderte einen silbernen Stab zutage.

Rhodan hob den rechten Arm und löste den Kombistrahler aus. Der unsichtbare Paralysestrahl traf den Stehenden.

Während der eine Onryone mit einem gurgelnden Geräusch zusammenknickte, hatte Sarmotte bereits auf den zweiten Onryonen angelegt und paralysierte ihn, bevor dieser sich von seinem Diwan hatte erheben können.

»Der Alarm wurde ausgelöst«, gab Toufec über Helmfunk durch.

Rhodan aktivierte das Gravopak. »Dann muss es ab jetzt schnell gehen! Wir stoßen in zwei Gruppen vor: Pri, du gehst mit Toufec und Pazuzu. Bindet die Verteidiger. Shanda und ich werden versetzt zu euch vorstoßen!«

»Die sechs verbliebenen Wächter bewachen die nächsten drei Quader«, sagte Sarmotte schnell. »Nur aus dem innersten Raum empfange ich keine Gedankenimpulse.«

Toufec und Sipiera bestätigten und starteten ihre Flugaggregate. Pazuzu hatte sich bereits an der Wand des nächsten Quaders zu schaffen gemacht. Die Tür glitt zur Seite. Die beiden Terraner und der Dschinn verschwanden in der entstandenen Öffnung.

Im Halbdunkel blitzte es mehrmals auf. Dann hörten sie Pri Sipieras angespannte Stimme: »Wir haben sie!«

»Weiter!«, befahl Toufec ruhig. »Pazuzu!«

Rhodan blickte Sarmotte an. »Jetzt wir! Ich überlasse unsere Steuerung meiner Positronik!«

»Verstanden!«

Sie hoben vom Boden ab. Rhodan wartete, bis Toufec das Öffnen der nächsten Tür bestätigt hatte.

»Los geht's!«

Die Positronik seines SERUNS steuerte ihn und Sarmotte mit höchsten Beschleunigungswerten in den nächsten Raum hinein. Kurz sah er die beiden onryonischen Wachleute in Paralysestarre am Boden liegen, dann glitten sie bereits hinüber in den nächsten Quader und tauchten in den von Pazuzu geöffneten Durchgang.

Ein gleißender Strahl traf Rhodans Individualschirm, brachte ihn kurz zum Funkeln, bevor er die Energie des Schusses absorbiert hatte.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Sarmotte während des Fluges um die eigene Achse drehte und mithilfe der SERUN-unterstützten Zielerfassung einen Schuss auf einen der beiden Onryonen abgab, die mit Toufec und Sipiera kämpften. Der Strahl verästelte sich am Schutzschirm des Wächters.

Dann bremste die Positronik ihren rasanten Flug ab. Pazuzus Onryonengestalt erschien vor ihnen. Der Nanogentenschwarm hatte den Öffnungsmechanismus für die nächste Tür bereits geknackt.

»Geh vor, Pazuzu!«, befahl Rhodan. »Flehe sie um Hilfe gegen die Verfolger an!«

Der Dschinn verstand augenblicklich. Schreiend stürzte er sich in den nächsten Raum. Es gab einen kurzen Wortwechsel, bei dem Pazuzu vorgab, von Lunarern verfolgt zu werden.

»Nehmen sie ihm die Geschichte ab?«

»Sie sind verwirrt«, antwortete Sarmotte hastig. »Aber sie gehen zumindest davon aus, einen Onryonen vor sich zu haben.«

»Gut.«

Rhodan stellte den Kombistrahler um auf Thermobeschuss, betrat den nächsten Matrjoschka-Quader und schoss. Der rötliche Strahl stand eine Zehntelsekunde lang im Raum. An der Stelle, an der er das Baumaterial des Quaders traf, glühte der Stein magmarot auf. Rhodan hatte sorgsam darauf geachtet, weit an den Onryonen vorbeizuschießen.

Pazuzu stieß einen hellen Schrei aus.

Sofort stellten sich die beiden Wächter schützend vor ihn und schlossen den Nanogentenschwarm in ihr kombiniertes Schirmfeld ein.

Rhodan sah, wie ihre Waffenmündungen nach oben ruckten. Das optische System des SERUNS holte ihre Gesichter nahe heran.

Trotz der Fremdartigkeit ihrer Gesichter glaubte Rhodan das unendliche Erstaunen in ihrem Mienenspiel zu erkennen, als sie vergeblich die Auslöser ihrer Waffen betätigten. Kurz darauf brach der doppelte Schutzschirm zusammen.

Pazuzu hatte ganze Arbeit geleistet.

Rhodan hob nun seinerseits den Kombistrahler und deckte die beiden mit einer Salve Paralysestrahlen ein. Mit weit aufgerissenen, goldfarbenen Augen sackten die Onryonen in sich zusammen.

»Toufec?«, fragte er über Funk. »Seid ihr so weit?«

»Melde Gegner kampfunfähig«, erklang die ruhige Stimme des ehemaligen Karawanenräubers. »Wir sind in zehn Sekunden bei euch.«

Rhodan sah sich im Raum um. Der letzte verbliebene Quader stand nicht weit von ihnen entfernt. Der SERUN blendete im Innendisplay seine Maße ein: 2,3 mal 1,9 mal 1,5 Meter.

»Gleicht irgendwie einem Sarkophag«, meinte Sarmotte.

»Daran musste ich ebenfalls denken.«

Er ging einmal um den Quader herum, fand aber keinen Öffnungsmechanismus, nicht einmal eine Fuge. Das grau-schwarz gesprenkelte Material schien aus einem einzigen Block zu bestehen.

Rhodan las die Materialanalyse des SERUNS durch  und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

Der Quader bestand mit hoher Wahrscheinlichkeit aus Mondgestein, wie das darin enthaltene, sehr seltene Mineral Rhomaflibullit schließen ließ. Das Mineral aus der Mineralklasse der Oxide hatten terranische Geologen erstmals auf dem Mond nachgewiesen, bevor es später an einigen wenigen Stellen auf der Erde ebenfalls gefunden werden konnte. Die Wissenschaftler hatten das Mineral nach den ersten vier Menschen benannt, die den Mond betreten hatten: Rhodan, Manoli, Flipper und Bull.

Der Sarkophag wollte einfach, dass ich ihn finde, dachte Rhodan. Nichts ist so ironisch wie das Leben selbst.

»Du siehst vergnügt aus, Rhodan«, sagte Toufec, der zusammen mit Pri Sipiera zu ihnen getreten war.

Rhodan winkte ab. »Wir müssen den Balg so schnell wie möglich bergen, bevor die Onryonen uns ein größeres Aufgebot an Kräften schicken. Der Quader besteht laut Materialanalyse aus gepresstem und versiegeltem Mondgestein. Verborgene Technik oder einen mechanischen Öffnungsmechanismus hat zumindest mein SERUN nicht gefunden.«

»Pazuzu befasst sich bereits mit dem Problem.«

Mit angehaltenem Atem sahen sie zu, wie der zu einer dampfenden Wolke zerstobene Nanogentenschwarm den Sarkophag umhüllte.

»Achtung!«, sagte Pri Sipiera plötzlich. »Ich habe soeben einen Rafferimpuls erhalten. Offenbar bekommen wir in wenigen Minuten Besuch!«

»Kann Pazuzu den Quader öffnen?«, fragte Rhodan.

»Nicht auf eine herkömmliche Weise«, entgegnete Toufec. »Es gibt tatsächlich keinen Öffnungsmechanismus. Der Quader ist von allen Seiten hermetisch verschlossen. Pazuzu könnte aber mittels molekularer Umwandlung durch das Material in den Sarkophag schlüpfen und zusammen mit dem Balg wieder herauskommen.«

»Wie lange dauert das?«

Toufec dachte nicht lange nach. »Schlimmstenfalls ein paar Minuten.«

»Das dauert mir zu lange«, sagte Rhodan. »Pazuzu  aus dem Weg!«

Rhodan zog den Kombistrahler, aktivierte den Desintegratormodus und ließ den atomzersetzenden Strahl an der Seite des Sarkophags durch das gepresste Mondgestein gleiten. Von der Zielerfassung der Anzugpositronik unterstützt, stellte er sicher, dass zwischen dem Schnittverlauf des Strahls und dem Hohlraum ein halber Millimeter Material übrig blieb.

Polternd fiel das abgetrennte Stück des Quaders zu Boden.

Rhodan stieß den Zeigefinger in das übrig gebliebene Material und vergrößerte die Lücke, bis sie groß genug war, um den im Sarkophag liegenden Gegenstand sorgfältig herauszunehmen.

»Das also ist dieser geheimnisvolle Balg,«, flüsterte Pri Sipiera mit zitternder Stimme.

Der »Balg« wurde seiner Bezeichnung insofern gerecht, als dass er Rhodan spontan an eine abgeworfene Schlangenhaut erinnerte. Nur war er annähernd rechteckig, glich damit mehr einem Umhang als einer vollständigen Tierhaut.

Eine Assoziation aus fernster Vergangenheit stieg in ihm auf: Whisper.

Aber das war unmöglich, die Ähnlichkeit zu seinem ehemaligen Symbionten nur mehr vage.

»Shanda«, fragte er, »vernimmst du irgendwelche Gedankeninhalte? Lebt der Balg?«

Sarmotte schüttelte den Kopf. »Es gibt für meine Sinne nicht den geringsten Hinweis auf geistige Aktivität.«

Rhodan nickte. »Wir untersuchen den Balg, sobald wir im Labor sind. Jetzt müssen wir uns erst einmal zurückziehen.«

Behutsam faltete er den Balg zusammen und schob ihn in eine Tasche des SERUNS. »Okay«, sagte er. »Los geht's!«
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Die Untersuchung des Balgs in der Widerstandszentrale brachte kein befriedigendes Ergebnis. Die involvierten Wissenschaftler vermochten nicht einmal mit Sicherheit zu sagen, ob das hautähnliche Material überhaupt organischer Herkunft war.

Rhodan und Sipiera waren sich einig, dass ihre Beute von einer größeren Schar Spezialisten untersucht und analysiert werden musste. Zudem hatte der Balg für den Widerstand nur dann einen über simple Erpressung hinausgehenden Wert, wenn dessen Geheimnis gelüftet war.

Der Zellaktivatorträger verstaute das Objekt in einer SERUN-Tasche und verabschiedete sich von Shanda Sarmotte und Pri Sipiera.

Zusammen mit Toufec wurde Rhodan zur Verladestation der Universität geführt, wo bereits der Schwebetransporter auf sie wartete, mit dem sie zum Coelestinischen Bahnhof reisen würden.

Im Inneren des Schwebegefährts fielen Rhodan sofort mehrere Prallfeldbehälter auf, die sorgsam nebeneinander aufgestellt waren. Intensives Licht entströmte ihnen, das die Augen seltsamerweise kaum belastete.

Er kannte dieses Licht.

Hinter dem bläulich eingefärbten Prallfeld tanzten Dutzende von faustgroßen, aus sich heraus leuchtenden Lebewesen.

»Anuupi«, sagte Toufec.

Bisher kannten sie Namen und Herkunft der biolumineszenten Wesen nur aus Pri Sipieras kurzen Informationen über den weiteren Ablauf: Es handelte sich um jene Geschöpfe, die ein weiches, grünlich gelbes Licht verbreiteten und von den Onryonen als Beleuchtung genutzt wurden.

Fasziniert blickte der Zellaktivatorträger auf die quallenartigen Lebewesen. Ihre Körper bestanden aus einer dünnen, transparenten Haut, durch die man feine Adern und verschiedene Verdickungen sah, die den Anuupi höchstwahrscheinlich als Organe dienten.

Welches von ihnen für die Aufhebung der Schwerkraft sorgte, war nicht ersichtlich. Rhodan hielt es sogar für möglich, dass sich die Anuupi dank ihres kaum vorhandenen Gewichts rein durch die pulsierenden Bewegungen ihrer äußersten Häute in der Schwebe hielten und sich so fortbewegten. Oder sie erzeugten mit einem der Organe ein leichtes Gas, das sie trug.

Die Männer setzten sich im hintersten Winkel des Frachtraumes an eine Wand. Pazuzu sorgte für den bewährten Sicht- und Ortungsschutz, falls der Schwebetransporter von Kontrolleuren auf dem Weg zu ihrem Bestimmungsort unerwartet überprüft werden sollte.

Ein leichter Ruck zeigte ihnen an, dass das Gefährt gestartet war und sich in die Kolonnen der Schwebetransporter eingeklinkt hatte. Die Fahrt entlang der südlichen Kraterwände würde eine gute Stunde in Anspruch nehmen. Dadurch hatten Rhodan und Toufec genügend Zeit, die nächsten Schritte zu besprechen  und Pazuzu, sich auf seine Aufgabe vorzubereiten.

»Was mir noch nicht ganz klar ist, Perry«, sagte Toufec nachdenklich. »Wie werden die Onryonen erfahren, dass du nicht mehr auf Luna bist? Es wäre gefährlich, wenn der Druck auf den Widerstand von den Onryonen weiterhin so hoch gehalten würde. Insbesondere nach dem Verlust des Balgs  auch wenn wir dessen Wert für die anderen nicht kennen, so könnten sie alle Hebel in Bewegung setzen, dich zu finden.«

»Ich gehe davon aus, dass sie meine Anwesenheit und den Raub des Balgs in Verbindung bringen werden«, gab Rhodan zu. »Ich werde nach meiner Flucht in der Galaxis ein Lebenszeichen von mir geben. Wie es aussehen wird, weiß ich jetzt noch nicht  ich muss zuerst einen Überblick über die Ereignisse nach unserem Flug mit der STARDIVER gewinnen.«

Toufec blickte ihn nachdenklich an. »Ich weiß nicht, ob mir dein Fluchtplan gefällt.«

»Er ist ... unkonventionell.«

Toufec lächelte, während er ein Stoffbündel aus einer SERUN-Tasche zog und es sorgfältig auseinanderfaltete. »›Unkonventionell‹ ist die Untertreibung des Jahrhunderts.«

Ein fingerkuppengroßes Stück Kunststoff kam zum Vorschein. Es leuchtete aus sich heraus in einem tiefen Rot.

Nachdem sie im Stützpunkt des Lunaren Widerstands mehr über dieses geheimnisvolle Material erfahren hatten, war Rhodan klar gewesen, dass sie eine Patronit-Probe benötigten, die Pazuzu untersuchen konnte.

Pri Sipiera hatte ihnen die Probe ausgehändigt. Patronit war ein seltsames Material, über dessen Herstellung und Verteilung die Onryonen exklusiv herrschten  Grund genug für den Lunaren Widerstand, sich näher damit zu beschäftigen.

»Pazuzu!«, befahl Toufec. »Du bist dran.«

Die Wolke aus Nanogenten senkte sich auf Toufecs Hand, umschwärmte das rot leuchtende Material wie ein Schwarm Insekten eine sich besonders lohnende Futterquelle.

Bisher wusste der Widerstand nur wenig: Zuvorderst hatte Patronit nur ein geringes Gewicht und hohe Widerstandsfähigkeit.

»Das Material hat einen besonderen Härtungsprozess durchlaufen«, hatte Pri Sipiera erklärt, »der möglicherweise mit der hyperenergetischen Aufladung einer Kristallfeldintensivierung vergleichbar ist.«

Das war ein interessanter Ansatz  eigentlich nicht weit von den Möglichkeiten der Terraner und der anderen galaktischen Völker entfernt, aber für deren Denken sehr ungewöhnlich. Bei der Kristallfeldintensivierung, wie die Arkoniden sie entwickelt hatten, wurden die Kohäsionskräfte von Molekülen künstlich intensiviert. Beim Patronit schien ein ähnlicher Prozess zugrunde zu liegen, der dem Material besondere Härte, Festigkeit und eine hohe Temperaturbeständigkeit verlieh.

Federleichte und ultraharte Stoffe gab es allerdings genug, Patronit war durch etwas anderes außergewöhnlich: Patronit reagierte auf den Kontakt mit anderen Materialien! Die häufigste Reaktion äußerte sich in einem Abstoßeffekt, ähnlich der Lotostechnologie und doch vollkommen anders, wie Sipiera versichert hatte.

Tauchte man Patronit beispielsweise in eine Dose mit dicker weißer Farbe und zog es wieder heraus, haftete kein einziges Molekül der Farbe daran.

Der Abstoßeffekt  so viel war gesichert  ereignete sich auf molekularer Ebene und war zwar grundsätzlich erklärbar, aber es war bisher nicht möglich gewesen festzustellen, unter welchen Bedingungen dieser Effekt ausgelöst wurde, er trat nämlich nicht immer ein. Die zweite außergewöhnliche Eigenschaft von Patronit jedoch ...

Nun, Perry Rhodan hatte nicht schlecht gestaunt, als er erfahren hatte, dass sich Patronit mit fremden Materialien verbinden und diese umwandeln konnte  in weiteres Patronit.

Es musste irgendeine Art der Vorprogrammierung geben, die dem Patronit sagte, wie es wann zu reagieren hatte.

Und nun widmete sich Pazuzu dem seltsamen Material.

»Pazuzu benötigt außerordentlich lange, um dieses Zeug zu analysieren«, sagte Toufec nachdenklich. »Vielleicht solltest du deinen Wahnsinnsplan nochmals überdenken.«

»Der springende Punkt ist, dass wir nicht abschätzen können, wie lange die PYTUU im freien Raum operiert. Ich muss mich so schnell wie möglich vom Schiff absetzen können. Das gelingt mir nur, wenn ich mich nicht um Verstecke und Personenschleusen kümmern muss und wenn ich so weit draußen wie möglich bin.«

»Ausgerechnet an der Außenhülle des Schiffes?«, fragte Toufec mit leichtem Spott.

»Ausgerechnet an der Außenhülle«, bestätigte Rhodan ernst. »Zudem will ich es vermeiden, an Bord eines Onryonenschiffes auf eine Odyssee zu gehen. Wenn es an der Zeit ist, die onryonische Zivilisation näher zu ergründen, werde ich Mittel und Wege finden, dies zu tun. Zuerst will ich die ganze Situation aus einer größeren Perspektive sehen. Dazu muss ich unter anderem mit der terranischen Regierung und auch mit Bostich sprechen.«

Die Nanogenten ließen von dem Patronit ab und verdichteten sich zu einer Wolke, aus der sich Pazuzus Gesicht formte. Die schimmernden Opalaugen des Dschinns richteten sich auf Rhodan.

»Ich kann die Aussagen des Terraners Vitt bestätigen«, sagte die sanfte Stimme des Flaschengeistes, wie immer nicht ganz synchron zu seinen Lippenbewegungen. »Dieses sogenannte Patronit widersetzt sich, reagiert manchmal sprunghaft und mit abweichenden Resultaten, wenn ein und derselbe Test zweimal erfolgt.«

»Willst du damit sagen, dass du keine Lösung für mein Problem gefunden hast?«

»Ich habe eine Lösung gefunden«, sagte der Flaschengeist leise. »Sie ist nicht optimal, aber sie wird funktionieren.«

Das will ich doch hoffen, dachte Perry Rhodan mit einem Anflug von Sarkasmus. Ich will nicht anverwandelt werden.

»Und wie sieht diese Lösung aus?«, fragte Toufec.

»Ich werde eine Blase produzieren, die von der Hülle der PYTUU nicht als Fremdkörper identifiziert wird, indem ich sie mit einer Simulation ihrer eigenen Merkmale versehe.«

»Die Schiffshülle oder das darin enthaltene Patronit wird also davon ausgehen, dass die Blase ein Teil von ihr sei?«

»Das ist korrekt.«

Toufecs Geschichtsausdruck verdüsterte sich. »Wie viel von deiner Substanz musst du für die Erschaffung dieser Blase bereitstellen?«

»Einen signifikanten Anteil. Ich werde mehrere Tage benötigen, um mich zu regenerieren. Der Vorteil aber ist, dass Perry Rhodan dadurch auf einen großen Teil meiner Fähigkeiten zurückgreifen kann, falls er dies möchte. Er wird sich mit dem Teil-Pazuzu ganz normal unterhalten können.«

Sie diskutierten die Einzelheiten des Planes, bis die Fahrt des Schwebegleiters zu Ende war.

Die Tür zum Frachtraum öffnete sich, und ein junger Terraner in einem gestreiften Overall kam herein. Er steuerte direkt auf die leuchtenden Quallenwesen in ihren Behältern zu. »Da seid ihr ja, meine Lieblinge!«

Toufec und Rhodan tauschten einen irritierten Blick.

»Ihr werdet es bei mir gut haben, das verspreche ich euch!«

Der junge Mann ging von Prallfeldbehälter zu Prallfeldbehälter. Mit verklärtem Gesichtsausdruck betrachtete er die darin tanzenden Anuupi.

Danach drehte er sich einmal im Kreis und sagte laut: »Mir wurde mitgeteilt, dass sich blinde Passagiere hier drin befinden ... Wollt ihr euch nicht langsam zeigen?«

Grinsend blickte Rhodan den ehemaligen Karawanenräuber an. »Bereit?«, fragte er.

Toufec nickte.

Sie schlossen die Helme und aktivierten wie zuvor besprochen die Verspiegelung des Visiers.

Pazuzu schaltete den Sichtschutz ab, und der junge Mann riss erstaunt die Augen auf.

»SERUNS«, sagte er. »Davon habe ich schon lange keine mehr gesehen.«

»Danke, dass du uns hilfst«, sagte Rhodan, dessen Stimme durch den SERUN verfremdet wurde. »Ich nehme an, unser Kontakt hat dir gesagt, was du für uns tun musst?«

»Ich werde die Ladung Anuupi mit einem Gleiter zu der PYTUU bringen. Dabei simuliere ich eine kurze Panne, bevor ich den Gleiter in den Hangar fliege. Das stimmt doch so?«

Der junge Mann, der im Auftrag der Onryonen Anuupi pflegte, kam auf Rhodan und Toufec zu. »Ich spreche nicht gern mit verspiegelten Gesichtern«, sagte er geradeheraus.

Rhodan schüttelte die ausgestreckte Hand des jungen Anuupi-Pflegers. »Bitte, hab Verständnis dafür, dass wir vorsichtig bleiben, das dient auch deiner Sicherheit. Vertrau uns, dass wir beide das Gleiche wollen.«

Der junge Mann seufzte. »Ich akzeptiere es. Aber verratet mit bitte eines: Habt ihr vor, die PYTUU in die Luft zu jagen?«

»Nichts dergleichen!«, versprach Rhodan. »Im Gegenteil: Ich habe großes Interesse daran, dass die PYTUU Luna verlassen kann.«

»Ich verstehe. Was soll ich nun tun?«

»Den Auftrag erledigen, den dir die Onryonen gegeben haben«, antwortete Rhodan. »Wir erledigen den Rest.«

»Und vor dem Hangar der PYTUU kurz abbremsen und einen Schluckauf im Antrieb simulieren, ich verstehe.«

»Wunderbar. Ich danke dir für deine Hilfe. Wir danken dir.«

»Ich tue das für den Widerstand!« Der junge Mann klatschte in die Hände. »Dann wollen wir mal.«

Während er die Prallfeldbehälter zum Ausgang des Frachtraumes brachte und weiter in einen geparkten Gleiter verlud, verabschiedeten sich Rhodan und Toufec voneinander.

Der bärtige Mann, der einst von Rhodans Sohn Delorian aus seinem Leben als Karawanenräuber herausgerissen worden war, würde im Schwebelaster zurückbleiben. Zusammen mit einer neuen Fracht würde er zur Beer & Mädler-Universität zurückkehren und den Widerstand unterstützen. Rhodan hoffte, dass sich Toufecs »Haupt-Pazuzu« schnell regenerieren konnte. Der Dschinn war für Toufec eine Lebensversicherung  und für den Widerstand konnte er mit seinen immensen technischen Möglichkeiten zu einer Trumpfkarte werden.

Rhodans Pazuzu-Teil umschloss den Zellaktivatorträger hauteng. Vor Sicht und Ortung geschützt, schwebte die Blase zum Transportgleiter und heftete sich an dessen Seite.

»Kannst du mich hören, Pazuzu?«, fragte Rhodan.

»Klar und deutlich«, hörte er die sanfte Stimme.

Geduldig wartete Rhodan ab, bis der junge Mann alle Anuupi-Behälter in seinem Gleiter verstaut hatte. Dann bestieg er den Gleiter und flog ihn in gemütlichem Tempo zur Gleiterschleuse des Coelestinischen Bahnhofs.

Nach kurzer Überprüfung durch eine onryonisch-terranische Polizeitruppe durfte der Gleiter in die Schleuse einfliegen.

Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis sich das Außenschott öffnete und der Gleiter beschleunigen konnte. Schnell gewannen sie an Höhe.

Rhodan bekam noch einmal Gelegenheit, das ganze Ausmaß des Technogeflechts zu betrachten. Dort draußen, unterhalb des kranken metallischen Panzers, lag immer noch die Oberfläche des terranischen Mondes, wie er einst gewesen war, daran glaubte er ganz fest.

Zum wiederholten Male fragte er sich, was die Onryonen mit diesen Technowucherungen bezweckten und ob es ihr Ziel war, weitere Planeten und Monde des Solsystems damit zu verändern. Im Nacken stellten sich die Härchen auf, als er vor dem inneren Auge ein überwuchertes Terrania sah.

Bald tauchte am Horizont Luna Space Port auf. Auch er war vollständig vom Technogeflecht überdeckt worden.

Von Pri Sipiera hatte er die groben Daten der PYTUU erhalten. Er identifizierte das Schiff sofort  es war das einzige der 1600-Meter-Klasse, das auf dem Raumhafen stand.

Die kugelförmigen Schiffe waren dem terranischen Standardtyp mit dem Ringwulst nicht unähnlich. Nur war bei den onryonischen Schiffen der Wulst nur eine zehn Meter breite Schiene, die von Pol zu Pol lief. An ihr lief die kegelförmige Antriebseinheit des Schiffes.

Es handelte sich um ein leistungsstarkes Impulstriebwerk, während sich das Überlichttriebwerk für den Übergang in den Linearraum im Kern des Raumers verbarg.

Der 320 Meter lange Antriebskegel war schwenkbar und ermöglichte die Navigation auf engstem Raum. Zur Landung auf einem Planeten wurde der Kegel zudem als Standbein verwendet.

Bevor der Gleiter den Raumhafen erreichte, eilten zwei Polizeigleiter heran, ließen ihn abbremsen. Nach einer knappen Minute schien die Kontrolle zu ihrer Zufriedenheit verlaufen zu sein, und der junge Terraner durfte seinen Weg fortsetzen.

Der Gleiter steuerte direkt auf die PYTUU zu. In Flugrichtung öffnete sich in der rot glühenden Außenhaut ein beleuchtetes Schott.

Plötzlich wurde der Gleiter mehrmals kurz durchgeschüttelt. Einen Steinwurf vor dem Hangareingang entfernt kam er ins Schlingern und bremste stark ab.

»Jetzt, Pazuzu!«, befahl Rhodan.

Die Blase aus Nanogenten löste sich vom Gleiter und schwebte zur PYTUU. Sanft drückte der Rest-Dschinn Rhodans SERUN gegen die Hülle.

Der Zellaktivatorträger atmete durch. Bisher hatte alles wie gewünscht geklappt  nun würde aber der kritischere Teil des Planes folgen.



*



Zwei Stunden musste Rhodan warten, bis ein schwaches Vibrieren durch die PYTUU lief und das Schiff vom Raumhafen abhob.

Der Mondboden schrumpfte unter ihm rasch zusammen. Bevor das Schiff den Repulsor-Wall erreichte, gesellten sich mehrere Dutzend andere Schiffe hinzu. Die meisten gehörten ebenfalls zur 1600-Meter-Klasse. Neben den kleineren 400-Meter-Schiffen schloss sich ihnen ein Exemplar des größten Schiffstyps an: ein 2100-Meter-Riese, ein sogenannter Raumvater.

Rhodan ließ sich von seiner Anzugpositronik eine schematische Darstellung der Staffelformation geben, die die Schiffe gerade einnahmen.

Er runzelte die Stirn.

Das, was er da in seinem Helmvisier eingeblendet sah, war nichts anderes als eine Angriffsformation eines Kampfverbandes!


11.

23. Juni 1514 NGZ



Der onryonische Kampfverband ließ den Repulsor-Wall hinter sich. Mit aktivierten Schutzschirmen und ohne taktisches Vorgeplänkel griffen die Schiffe sofort einen terranischen Flottenverband an.

Perry Rhodan atmete tief durch. Sein Plan hatte zwar insofern funktioniert, als er Luna verlassen und die Repulsor-Barriere durchstoßen hatte.

Aber dadurch, dass die PYTUU die Schutzschirmstaffeln hochgefahren hatte, saß er nicht nur in der Falle  er hatte sich auch einen Logenplatz während einer Raumschlacht gesichert.

Die gesammelten Daten der Ortungssensoren des SERUNS wurden von der Anzugpositronik aufbereitet und in Rhodans Innenvisier projiziert.

Auf rein optischem Weg hätte er weder Schussbahnen noch die involvierten Schiffe gesehen, dafür waren die Entfernungen zu groß und die Schiffsmanöver bei Weitem zu schnell.

Mit leichtem Entsetzen las er die ermittelten Feuerkraftwerte der PYTUU. Offenbar verfügte das 1600-Meter-Schiff über eine Art Transformkanone, die Bomben durch einen höheren Raum schicken und im Zielgebiet mit der Gewalt von Materie-Antimaterie-Explosionen detonieren lassen konnte.

Auch die Defensivsysteme der PYTUU ließen nichts zu wünschen übrig. Dem Beschuss der Terraner hielten die paratronähnlichen Schirmfelder stand.

Was sollte er tun? Einen Moment lang erwog er, eine Hyperfunkverbindung mit einem der terranischen Schiffe herzustellen und ihnen zu sagen, dass er an einem der Raumschiffe klebte.

Er entschied sich dagegen.

Je länger die Raumschlacht dauerte, desto klarer wurde Rhodan, dass sie nicht mit letzter Entschlossenheit geführt wurde. Bisher hatte es auf keiner der beiden Seiten einen Totalverlust eines Schiffes gegeben.

Terranischen Einheiten, die von den furchtbaren Kräften der onryonischen Transformkanone kampfunfähig geschossen worden waren, blieb der Vernichtungsschlag erspart. Die Luna-Besatzer ließen es zu, dass die Wracks von Traktorstrahlen erfasst und aus der Kampfzone gezogen wurden. Auf der anderen Seite ließen auch die terranischen Kräfte Gnade walten, als bei einem 400-Meter-Raumer die Schirmfelder zusammenfielen.

Bei dieser Schlacht ging es nicht darum, den Gegner zu vernichten, sondern ihm seine Grenzen aufzuzeigen und die eigenen Möglichkeiten zu testen.

Rhodan wartete ab.

Tatsächlich endete das kurze Gefecht so abrupt, wie es begonnen hatte  und ohne nennenswerte Verluste auf beiden Seiten.

Beide Verbände zogen sich aus den Kernschussreichweiten der gegnerischen Waffensysteme zurück, ordneten sich neu.

Rhodan hörte das Blut in seinen Ohren pochen, während er darauf wartete, dass die PYTUU ihre Schirmfelder desaktivierte und er die Gelegenheit erhielt, sich vom Schiff zu entfernen.

Eine Minute verging, zwei Minuten.

Der Zellaktivatorträger verbiss sich einen Fluch. Wenn er Pech hatte, zog sich der onryonische Kampfverband mit weiterhin aktivierten Schutzschirmen hinter den Repulsor-Wall zurück  und er selbst war wieder genau da, wo er vor der Schlacht gewesen war.

»Pazuzu! Kannst du an Bord der PYTUU einen Sabotageakt ausführen, während die Blase weiterhin aktiv ist?«

»Spezifiziere die Art der Sabotage«, bat die körperlose Stimme.

»Der Schutzschirm muss ausgeschaltet werden.«

»Gemäß meinen Berechnungen würde die benötigte Anzahl an Nanogenten die Stabilität der Blase stark vermindern. Aber die von dir gewünschte Sabotageaktion sollte möglich sein.

Allerdings müssen die dafür verwendeten Nanogenten die Selbstvernichtung in Kauf nehmen. Und du wirst dich nicht mehr mit mir unterhalten und austauschen können, weil die verlorene Masse zu groß ist.«

»Aber die Blase bleibt bestehen und kann von mir gesteuert werden?«

»Selbstverständlich. Zu komplexen Aktionen bin ich allerdings nicht mehr fähig. Das Risiko liegt bei dir. «

»Nun gut. Ich ... danke dir. «

»Es ist meine Aufgabe«, sagte Pazuzu schlicht. Und das waren die letzten Worte, die Rhodan von ihm zu hören bekam.



*



Knapp acht Minuten später maßen die Anzugtaster von Perry Rhodans SERUN eine Explosion im Innern der PYTUU an. Zwölf Sekunden darauf kam es im Schutzschirm zu ersten Interferenzen, weitere zwanzig Sekunden später fiel er komplett aus.

Sofort spürte er, wie der leichte Druck verschwand, der ihn bisher an der Hülle arretiert hatte. Rasch trieb er von der riesigen roten Kugel davon.

Nachdem er die ersten paar Kilometer zurückgelegt hatte, erlaubte er sich, kurz das Gravopak einzuschalten und mehrere Sekunden lang mit Höchstwerten zu beschleunigen, bevor er es wieder desaktivierte.

Nachdenklich blickte er auf die Situationsgrafik im Innenvisier. Die Frontlinie des terranischen Kampfverbandes war mehrere Millionen Kilometer von ihm entfernt. Zu weit, um mit der aktuellen Methode hinzufliegen. Dafür hatte er erst einen vernachlässigbar kleinen Abstand zu den onryonischen Schiffen hinter sich gebracht.

Rief er jetzt eines der Schiffe der terranischen Flotte zu Hilfe, riskierte er, dass sich die Onryonen provoziert fühlten und zu einem zweiten Probeschießen ansetzten, das womöglich ein ungleich blutigeres Ende haben würde.

Rhodan beschloss, seinen Weg vorerst fortzusetzen und nach eineinhalb, zwei Stunden ein unverdächtiges Schiff um Hilfe zu bitten.

Und er wusste auch bereits, welches Schiff dies sein sollte.


Epilog



Das merkwürdig verfremdete Posbischiff materialisierte nur wenige Hundert Kilometer von ihm entfernt. Es hatte keine Schutzschirme aktiviert, sendete aber intensiv Tastimpulse aus.

Keine fünf Sekunden nach der Materialisation des Würfels mit einer Kantenlänge von 2500 Metern fing Rhodans SERUN einen Funkspruch von der PYTUU auf.

»PYTUU an unbekanntes Schiff! Du befindest dich in militärischem Sperrgebiet! Wir werden das Feuer ohne weitere Warnung eröffnen, falls du die offensiven oder defensiven Waffensysteme aktivierst! Identifiziere dich und nenne den Grund deiner Annäherung!«

Rhodan hielt den Atem an.

Erneut trafen ihn Tasterimpulse.

Der ehemalige Fragmentraumer der Posbis nahm eine leichte Kurskorrektur vor und näherte sich Rhodans Position.

Unter Beibehaltung der aktuellen Fluggeschwindigkeit würde ihn das Schiff in weniger als drei Minuten erreicht haben.

»KRUSENSTERN an PYTUU  hier spricht Viccor Bughassidow, der Eigner dieses privaten Schiffes. Ich befinde mich auf einer Friedensmission! Ich möchte in diesem Konflikt als neutrales Element vermitteln. Ich bin sicher, dass die Probleme gelöst werden können, wenn sich die Anführer der Onryonen und der Terraner an einen Tisch ...«

»Das Angebot des privaten Schiffes KRUSENSTERN ist hiermit abgelehnt. Es wird aufgefordert, sich umgehend aus dem Sperrgebiet zurückzuziehen!«

Rhodan musste grinsen. Bughassidow war tatsächlich mit allen Wassern gewaschen.

Der Besitzer der KRUSENSTERN verwickelte seinen onryonischen Gesprächspartner in eine Diskussion über die destruktiven Kräfte in einem militärischen Konflikt und seine angeblich hohe Eignung als Vermittler in Krisensituationen.

Der Onryone wurde während des Gesprächs hörbar nervöser und ungeduldiger. »Ich gebe dir noch genau dreißig Sekunden, um dich aus dem Sperrgebiet zu entfernen!«, sagte er mit schneidender Stimme. »Nach Ablauf dieser Zeitspanne werde ich den Feuerbefehl erteilen  ungeachtet dessen, ob du die Schutzschirme aktiviert hast oder nicht!«

Die KRUSENSTERN bremste heftig ab. Rhodans SERUN meldete den Zugriff eines Traktorstrahls. Gleich darauf wurde er in eine Personenschleuse gezogen.

»Ich habe verstanden, dass meine Hilfe heute nicht benötigt wird«, gab Viccor Bughassidow in diesem Augenblick durch. »Die KRUSENSTERN wird sich nun zurückziehen. Bughassidow Ende.«

Rhodan streckte die Hand aus. »Pazuzu!«, flüsterte er.

Die verbliebenen Nanogenten gaben die Blasenform auf und formten sich zu einem kleinen Würfel, den Perry Rhodan in einer der vielen Taschen seines SERUNS verschwinden ließ.

Der Zellaktivatorträger lächelte zufrieden.

Dann öffnete sich das Schott ins Innere der KRUSENSTERN.



ENDE





Die Onryonen sind die Herrscher des Mondes und gefährliche Gegner für die Menschheit  jedenfalls muss Perry Rhodan nach seinen bisherigen Kenntnissen davon ausgehen. Es wird auf mittlere Sicht unabdingbar sein, sich mit den Hintergründen dieses Volkes zu befassen, aber gegenwärtig gilt das Interesse Rhodans primär seinem eigenen Überleben.

Mit Band 2703 stellt sich ein Gastautor vor: Bernd Perplies, der als Fantasy-Schriftsteller bekannt ist und schon in PERRY RHODAN NEO vor einer breiten Leserschaft als SF-Autor debütierte, ist der Verfasser des nächsten Romans. Sein Roman erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



TOD IM ALL
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Rätselhafter Techno-Mond





Luna ist zwar seit der verspäteten Ankunft am 22. Mai 1512 NGZ seit etwas mehr als zwei Jahren an seinem angestammten Platz, doch die Rätsel hat der Trabant bislang für sich behalten. Zur Aufklärung beigetragen hat das erste paukenschlagähnliche offizielle Auftreten der Onryonen keineswegs  insbesondere auch nicht das von Shekval Genneryc, der behauptet, im Namen und Auftrag des Atopischen Tribunals zu sprechen und zu handeln.

Angriff mit Linerarraum-Torpedos  auf die an anderer Stelle noch eingegangen wird , das Verbot von jeglicher Flottenbewegung im Solsystem und die geforderte Auslieferung der Hauptangeklagten Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich sind schon ein starkes Stück. Rhodan werden Vergehen zur Last gelegt. Er sei zum Beispiel an der Auslösung des DORIFER-Schocks sowie an der mittel- und unmittelbaren Tötung von Superintelligenzen wie Seth-Apophis und KOLTOROC beteiligt gewesen. Hauptanklagepunkt sei allerdings der Weltenbrand oder Ekpyrosis von GA-yomaad, die erst in der Zukunft stattfinden soll  ausgelöst in der Milchstraße im »achten Kreis der Gerechtigkeit des Jahres 84.387«. Angeblich ein so schwerwiegendes Verbrechen, dass der Rat der Atopen  der Richter  beschlossen habe, ihm zuvorzukommen.

Noch kann leider niemand sagen, was das alles zu bedeuten hat, und auch die Expedition Rhodans mit der  vernichteten  STARDIVER bringt bislang nicht sonderlich viel Licht ins Dunkel, jedenfalls was die Onryonen und ihre Motive betrifft.

Fest steht durch die gewonnenen Erkenntnisse, dass auf Luna deutlich mehr Zeit verstrichen ist  der 19. Juni 1514 NGZ entspricht dem 25. Oktober 1572 NGZ Lunarer Zeit. Der Rücktransfer hat für Luna wie das übrige Solsystem begonnen, dann aber nicht mehr aufgehört. Der Mond trieb vielmehr durch ein graublaues Medium, von dem die Wissenschaftler nur wenige konkrete Dinge wussten und mit Begriffen wie »höherdimensional« und »Raum-Zeit-Struktur unbekannter Zusammensetzung« umschrieben.

Untersuchungen ergaben, dass es sich um eine Art Schacht handelte, dessen Durchmesser vermutlich rund 400.000 Kilometer betrug und dessen äußere Begrenzung zweifellos hyperphysikalischer Natur war, wenngleich sich keine genauen Werte bestimmen ließen. Gelegentlich zuckten lautlose Entladungsblitze darüber. Keine der Ortungen und Tastungen brachte verwertbare Ergebnisse, nicht einmal eine optische Täuschung, dass der gesamte Mond sank, konnte ausgeschlossen werden.

Besorgniserregend war die stetige Zunahme von Mondbeben an Zahl und Stärke, verbunden mit der Prognose, dass sie Luna spätestens im Jahr 1525 NGZ Lunarer Zeit zerreißen würden. Als am 23. April 1496 NGZ Lunarer Zeit ein aus sich selbst heraus tiefrot leuchtendes, kugelförmiges Raumschiff von 2100 Metern Durchmesser Luna erreichte und es zum ersten Kontakt mit den Onryonen kam, keimte Hoffnung auf. Laut den Onryonen trug Luna noch eine vierdimensionale Koordinatenprägung, sodass es nicht ausgeschlossen sei, dass es mithilfe der onryonischen Technologie möglich sein könne, aus der n-dimensionalen Lateralen  wie sie den »Schacht« nannten  auszubrechen. In diesem Fall würde der Mond automatisch an seinen angestammten Platz im Standarduniversum zurückkehren.

Insgesamt neunzehn Onryonenraumer landeten auf dem Mond, auf der Mondrückseite entstand die Stadt Iacalla. Ab etwa 1514 NGZ Lunarer Zeit breitete sich die onryonische Technologie wie eine Art Pilzgeflecht aus. Es war die Vorstufe dessen, was wir heute als das mondumspannende Technogeflecht sehen  angeblich ein Teil des Reportals als jene hochkomplexe Maschinerie, die Luna ins Standarduniversum zurückversetzen sollte.

Weiterhin nahmen die Mondbeben zu. Als Ursache wurden im nahen Raum angemessene Schwerkraftzentren vermutet. Die Onryonen nannten diese Zentren Gravitationsvagabunden  sie schienen sich Luna zu nähern und wieder zu entfernen; genauer war es der Mond, der sich auf diese Weise bewegte. Einige der Vagabunden schienen den Mond sogar zu umkreisen, ehe sie verschwanden. Materielle Auslöser für dieses Phänomen wurden nicht entdeckt; sie befanden sich zweifellos jenseits der hyperphysikalischen Schachtwandung. Durchaus möglich, dass parallel zur Ausbreitung des Technogeflechts schon das Kraftfeld des Repulsor-Walls entstand  eine undurchdringbare Zone rund um den Mond, die einen Gesamtdurchmesser von etwa 27.500 Kilometern erreicht.

Im Jahr 1570 NGZ Lunarer Zeit wurde das Reportal aktiviert  aber anders, als es die Onryonen anfangs versprachen ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



während sich die aktuelle Handlung weiter im Bann des Techno-Monds bewegt, befassen sich eure Zuschriften mit dem Abschluss des vergangenen Zyklus.

Stimmen zum Jubiläum sind auch wieder mit dabei, ein neuer, netter Cartoon aus der »Perrymania«-Werkstatt von Lars Bublitz und ein kurzer Bericht über die Neuigkeiten beim »Schattenlord«-Projekt.





Aus der Mailbox



Christof Neuser, christof.neuser@gmail.com

Liebes PERRY RHODAN-Team, dies ist mein erster Leserbrief, und ich möchte euch von ganzem Herzen ein dickes Lob für eure grandiose Leistung aussprechen. Ich bin vor ein paar Tagen 50 Jahre alt geworden. Wenn ich bedenke, dass die Serie schon länger läuft, als ich lebe, und ihr es immer noch schafft, eure Leser Woche für Woche zu unterhalten und zu begeistern, da sage ich: Respekt!

Ich habe mit PERRY RHODAN begonnen, als ich noch nicht einmal richtig lesen konnte, so mit sechs oder sieben Jahren. Die Comics waren mein Einstieg in die Serie.

Damals waren wir alle weltraumbegeistert. Die Starts der Apollo-Raketen, die Bilder vom Mond  da war es klar, dass mich diese bunten Weltraumabenteuer gefangen nahmen.

Ich sehe mich noch mit meinem damaligen Schulfreund am Küchentisch sitzen und Kugelraumschiffe malen, so, wie wir sie in den Comics gesehen haben. Die Begeisterung fürs Zeichnen ist geblieben.

Später haben mich dann die Risszeichnungen fasziniert. Ich glaube, so mit 14 habe ich mir dann zu Weihnachten einen sündhaft teuren Rotring-Rapidographen und ein Zeichenbrett gewünscht. Danach habe ich viele Nachmittage damit zugebracht, »Traum«-Schiffe zu Papier zu bringen.

Die Zeichnungen haben mich über viele Jahre und etliche Umzüge begleitet und sehen dementsprechend vergilbt aus. Nachdem ich sie letztens im Keller wiedergefunden habe, habe ich sie eingescannt. Ein Hoch auf die moderne Technik!



Nachträglich alles Gute zum 50.

Herzlichen Dank für die jahrzehntelange Lesetreue sagen wir dir und allen anderen Lesern, die unsere Arbeit seit Zyklen wohlwollend und manchmal auch kritisch begleiten. Ohne diese kommunikative Wechselwirkung zwischen Machern und Lesern wäre die Serie anders verlaufen, und wer weiß, ob sie es bis hierher geschafft hätte. Im kommenden September sind es 52 Jahre, vor zwei Wochen haben wir in Garching bei München das Jubiläum zum Band 2700 gefeiert. Die nächste große Marke haben wir bereits im Blick, den Band 3000. Bis dahin sind es rund sechs Jahre.

Risszeichnungen: Es dürfen noch Wetten abgegeben werden, in welcher Daseinsform sie die Äonen besser überdauern, auf Papier oder digital.





Holger Gerth, ager.catomen@t-online.de

Dies ist mein erster Leserbrief, obwohl ich PR seit Band 973 lese (»Das seltsame Genie« von H. G. Francis, vor Kurzem in den Silberbänden neu gedruckt).

Zuerst möchte ich mich bei Leo Lukas für Band 2692 bedanken, in dem er dem größten Entertainer des letzten Jahrtausends (Elvis Presley) und der TCB-Band ein würdiges Denkmal gesetzt hat. Lukas kennt sich aus. Die Szenen fügten sich sehr gut in die Handlung um einen Terra-Nostalgiker und dessen Zweifel ein, ob er Delorians Angebot annehmen sollte, im Neuroversum zu bleiben.

Ein wenn auch virtuelles Leben in Graceland kann sicher eine Verlockung sein. Dass die Entscheidung schließlich aber ausschließlich wegen der familiären Umstände fiel, war gut nachvollziehbar.

Als zweiten Punkt möchte ich ein Zitat aus Band 2624 bringen (»Todesfalle Sektor Null« von Arndt Ellmer): »Sondercheck: Der Roboter von Captain Semwat Lenz ist an Bord« (der JULES VERNE).

Der Roman erschien im November 2011. Seitdem habe ich nichts mehr von Lenz und Coubertin gelesen. Habe ich da etwas verpasst? Werden die beiden eine tragende Rolle im neuen Zyklus spielen? Die schlechteste Lösung wäre, sie einfach totzuschweigen bis zum nächsten Zeitsprung. Oder handelt es sich um einen Langzeitplan von dir, sozusagen in jedem Zyklus mal eine kurze Andeutung?

Allgemein finde ich den laufenden Zyklus gut, auch und gerade wegen der Komplexität der Handlungsebenen. Ich bin gespannt, wie sich am Schluss alles zusammenfügen wird.



Inzwischen weißt du es. Der Zyklus ist abgeschlossen, das Solsystem mit einem blauen Auge davongekommen.

Leo hat eine Kopie deiner Mail erhalten und sich riesig über das Lob gefreut.

Was Semwat Lenz und seinen Roboter angeht: Coubertins Geheimnis ist ja immer noch ungelöst. Ein Hoch auf das Erinnerungsvermögen von euch Lesern! Immer wieder werde ich auf diesen Roboter angesprochen. Er gehörte zu den Nebenrollen an Bord der JULES VERNE und hätte bei einem weiteren Kampfeinsatz mit Lenz eine Rolle spielen können. Mal sehen, vielleicht finden die Exposéautoren im neuen Zyklus eine Möglichkeit. Coubertin als Spion gegen das Atopische Tribunal oder so ähnlich.





Otto Metz, metz-otto@web.de

Lange Zeit habe ich meinen Computer offline benutzt und auf ihm meine Briefe an dich geschrieben. Seit dem 26. 02. 2013 bin ich online.

Dies ist nun mein erster Leserbrief per E-Mail. Der Grund ist Band 2694 von Susan Schwartz. Der Roman hat mich bis in meine Grundfesten erschüttert. Die Autorin beschrieb den geistigen Zerfall Shamsur Rouths, seine klaren Momente, die geistigen Ausfälle und seinen Tod unwahrscheinlich plastisch. Ich bin mir absolut sicher, es gibt im realen Leben eine Entsprechung des Medikers Saram Ialtek und des Pflegers Palko.

Es war fast zu viel für mich. Die Erinnerungslücken, die klaren Momente, die verbliebenen »Bewusstseins-Inseln«, das Abgleiten in das Vergessen, all das habe ich genau so erlebt, als ich meine demente Mutter pflegte. Sie hat mich, den eigenen Sohn, manchmal nicht erkannt. Der Roman rief schmerzliche Erinnerungen hervor an eine starke Frau, die gegen Ende des Lebens nicht mehr stark gewesen war.

Die Integration von Shamsur Rouths Gehirn in das Totenhirn auf Faland war eine riesige Überraschung für mich. Damit hatte ich nicht gerechnet. Zum Ersten war Terranern ein Vorstoß nach Faland bis jetzt nicht möglich. Ihre Technik versagte in Planetennähe, eine Landung war so gut wie unmöglich. Nun will Chourtaird in Begleitung von Henrike Ybarri dorthin, mit einem Transitparkett, einfach so. Warum hat er nicht schon früher gesagt, dass eine Transit-Verbindung besteht?

Zum Zweiten habe ich nicht damit gerechnet, dass Delorian ALLDAR in das Totenhirn integrieren wird. Eigentlich hätte ich erwartet, ALLDAR wäre von QUIN SHI »verheizt« worden, um die Anomalie, in der sich das Solsystem befindet, für eine gewisse Zeit zu stabilisieren.



In der heutigen Zeit werden die Menschen in Europa dank moderner Hightech-Medizin sehr alt. Wir von den jüngeren Generationen machen Erfahrungen mit Demenz und anderen Dingen, die unseren Vorfahren verwehrt blieben.

Wie der Konflikt um Perry, Delorian und das Neuroversum ausgegangen ist, weißt du inzwischen.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Stimmen zum Jubiläum



Werner Poehling

Als Zahl sagt es mir nicht so viel, denn mit all den Nebenprodukten ist mein »gelesenes« PR-Gesamtpaket doch wesentlich größer.

Als Jubiläumszahl steht die 2700 für die gleiche Anzahl an Wochen, in denen Verlag und Autoren seit 1961 ohne Unterbrechung einen Roman nach dem anderen herausgebracht haben. Diese grandiose Leistung über mehrere Generationen hinweg kann ich nur mit höchstem Respekt anerkennen und dafür meinen herzlichen Dank sagen.

Als Heftnummer läutet der Roman  wie immer  einen neuen Zyklus ein, auf den ich mich sehr freue. Besonders gespannt bin ich auf die sicherlich wieder Universen erschütternde Bedrohung des neuen Expokraten-Duals, die Perry dann im Band 2799 mit letztem Einsatz beseitigen wird.

Band 2500  die Zahl hatte wirklich Symbolkraft. Band 3000 wird sie auch wieder haben. Die Serie hat sich mehrfach verändert und modernisiert, zuletzt durch Uwe Antons Mut zu mehr Komplexität der Handlungen. Die Zyklen dazwischen sehe ich eher als Wegmarken auf eurem Kurs zu Band 3000. Mir ist nicht bange darum, dass ihr das Ziel erreichen werdet.

Deshalb wünsche ich euch allzeit Mast- und Schotbruch auf dem Weg zu den Sternen!



Wolf Bamberg

PERRY RHODAN war in meiner frühen Jugend der zeitgemäße Karl May. Ich weiß noch, wie ich (Jahrgang 1959) meinen ersten PR-Roman am Ende der 400er-Bände las, wie mir der Kopf schwirrte, ich alles eigentlich nur halb verstand, aber fühlte, ich muss wissen, wie das weitergeht. So ist es auch geblieben, auch wenn manchmal längere Lesepausen erfolgten.

PR bedient irgendwie auch meinen Beruf (Diplom-Psychologe und Psychotherapeut), denn eine Superintelligenz, die ES heißt, erinnert doch sehr an die Freudianische Instanzen- und Trieblehre. Dort ist das ES ja der Hort der Triebe und unbewussten Wünsche. Freud sagte mal: »Wo ES war, soll ICH werden.«

In meinen eigenen Phantasien wäre ich gern der Bordpsychologe meiner Helden, umgeben von reizenden Assistentinnen auf dem Weg in die Unendlichkeit, und würde anhand meiner Aufzeichnungen einen eigenen SF-Roman schreiben.

So eine Perspektive ließe mich vielleicht knapp hundert Jahre alt werden, und dann könnte ich Band 5000 noch erleben.

Danach kommt eigentlich nur noch eine Zelldusche in Betracht ...



Jens Gruschwitz

Perry hat mich verändert, und Band 2700 bedeutet für mich persönlich, seit über 30 Jahren jede Woche ein Heft zu bekommen aus einem Universum, das so bekannt ist und doch immer wieder Neues bietet.

Es bedeutet einiges Kopfschütteln über manche Ideen, aber auch viele echte Momente, die mir ein Kribbeln den Rücken runterlaufen ließen.

2700 Bände, das bedeutet für mich, nicht nur den WeltCon zu Band 1000 verpasst zu haben  ich war damals noch nicht volljährig und meine Erziehungsberechtigten nicht gewillt, mich allein zu diesen »Verrückten« ziehen zu lassen , sondern auch WiVo nicht kennengelernt zu haben.

Dafür habe ich zwei WeltCons (zu Band 2000 und zum 50-jährigen) miterlebt.



Hans-Peter Fuchs

Durchs Perry-Lesen habe ich viele tolle Freunde kennengelernt. Auch zu meinem Vater bekam ich ganz anders Zugang, als wir beide begeistert PERRY RHODAN lasen  seit 1961. Meine Frau Anneli toleriert meine wöchentliche Sucht, ohne dass ich sie in ein Stasisfeld auslagern muss.

Platzprobleme gab es dadurch noch und nöcher. So, wie ich das im Keller meines Sohnes Marcus sehe, passen da gerade noch die Bände bis etwa 3000 in die gesicherten Schränke mit der gesammelten Erstauflage. Was tun, falls Perry bis dahin nicht endlich mal das Universum geerbt hat?

Unmengen Lebenszeit habe ich beim Lesen so sinnvoll verbracht. Ich bereue nichts, hatte eh nichts Besseres zu tun.

Und ich habe auch einiges Geld dafür ausgegeben. Es ließ sich einigermaßen verkraften trotz meines Gelübdes der ewigen Armut, das ich in grauer Vorzeit als kleiner Beamter in einem großen Ministerium abzulegen hatte.

Ein wenig habe ich Angst, das Erben des Universums nicht mehr mitzuerleben. ES, die olle Pfeife, hat mir noch immer keinen Mikrochip implantiert, noch nicht einmal 'ne lumpige Zelldusche für weitere lausige 60 Jahre.





»Schattenlord 15«



Bei dem von der PERRY RHODAN-Redaktion gemanagten Fantasy-Projekt gibt es Neuigkeiten.

Mit »Spiegel der Offenbarung« erreicht die beliebte Fantasy-Serie »Schattenlord« ihren abschließenden Höhepunkt. Verfasst wurde der Roman von Susan Schwartz, die auch die gesamte Serie konzipiert und inhaltlich betreut hat.

Die Serie wird bekanntlich von der PERRY RHODAN-Redaktion gesteuert und über »BS Editionen« veröffentlicht. Nach wie vor kann man als Abonnent von der Nummer eins an starten. Informationen dazu gibt es auf der Internet-Seite von BS Editionen (siehe unten).

Zum Inhalt: »Auf dem Rückflug von den Bahamas stürzt die Studentin Laura Adrian an einem unbekannten Ort ab. Zusammen mit anderen Überlebenden findet sie sich im Land Innistìr wieder, einer Welt voller Magie und merkwürdiger Wesen.

Die Gestrandeten geraten schnell in einen tödlichen Konflikt, der die ganze Welt umfasst. Im Mittelpunkt der Ereignisse steht Laura. Sie ist die Weltengängerin, die Toröffnerin. Aber die Zeit drängt. Ihr bleibt nur wenig Zeit, sonst muss sie sterben wie alle anderen.

Nach fünfzehn erlebnisreichen Wochen in Innistìr naht die Entscheidung. Die Streitkräfte des finsteren Schattenlords treten an, die Welt zu unterwerfen  und Laura muss sich ihren ganz eigenen Dämonen stellen. Dabei steht nicht nur das Schicksal zweier Welten auf Messers Schneide ...«

Link: www.bseditionen.de/spannung/edition-schattenlord



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Repulsor-Wall

Eine undurchdringbare Zone rund um den Mond, die sich 12.000 Kilometer zu allen Seiten in den Raum erstreckt und somit einen Gesamtdurchmesser von ca. 27.500 Kilometern erreicht; wie dicht der Wall über der Mondoberfläche beginnt, bleibt verborgen. Auch Hypertaster liefern kein Ergebnis.

Der Energieaufwand für die Annäherung wird immer größer, je weiter sich ein Objekt dem Mond und damit dem Technogeflecht nähert. Man fliegt sozusagen durch sich immer weiter verhärtendes Gelee  bis ein Weiterflug unmöglich ist.

Kein Schiff, keine Sonde kann gegen den Willen der Onryonen bis zum Geflecht vordringen (Ausnahme: der Experimentalraumer STARDIVER), eine Rückkehr hingegen ist jedoch stets möglich. Mehr noch, es gibt einen aktiven Rückstoß, der jedes Objekt wieder aus dem Gebiet des Repulsor-Walls befördert, wenn es nicht aktiv dagegen vorgeht.



Technogeflecht

Das fahlgrün leuchtende Technogeflecht bedeckt den gesamten Erdmond, dessen Anblick am Nachthimmel der Erde daher kränklich und trostlos wirkt. Das Technogeflecht bildet eine Schicht über der darunter liegenden Oberfläche und hat eine variable Dicke, die von einem nur dünnen Belag bis zu Hunderten und mehr Metern Dicke reicht.

Das Technogeflecht ist insgesamt eine Mischung aus Panzer, Maschinenpark, Rüstung ... eben eine technische Schale. Alle genaueren Untersuchungsmethoden scheitern; man gewinnt nur einen optischen Eindruck von außen, mehr nicht.

Etliche Bereiche des Geflechts wirken starr, wie seit ewigen Zeiten dort aufgetragen oder angebracht. Andere Regionen brodeln geradezu vor Aktivitäten, deren Art, Ursache und Zweck aber nicht klar werden  das Geflecht scheint sich dort umzuformen oder zu erweitern. Genaueres lässt sich von außerhalb nicht feststellen.

Einige Baukomplexe könnten Fabrikationsanlagen enthalten, andere könnten Waffensysteme sein, Landeplätze oder Abschussrampen ...

Alles ist von Technoaufbauten verändert, überformt. Vor allem bei der Thora-Werft gut sichtbar: Teilweise lagern sich unverständliche technische Gerätschaften auf den Außenhüllen an.



Whisper

Whisper  das einzig bekannte überlebende Wesen seiner Art nach dem Aussterben der ursprünglichen Symbiosepartner seines Heimatplaneten Khusal  lebte im 35. Jahrhundert alter Zeitrechnung in Symbiose mit Perry Rhodan; während dieser Zeit sah es aus wie ein hauchdünner, schwarz schillernder Schulterumhang (im Ursprungszustand war Whisper halb transparent). Whisper war auch in der Lage, die Form eines Turbans anzunehmen. Dabei bildete er an Rhodans Stirn und seinem Nacken eine knotenartige Verdickung aus.

Der Körper Whispers war 120 x 70 Zentimeter groß und bestand aus unzähligen hauchdünnen Fasern. Diese Fasern waren an circa zweihundert Stellen zu »Nerventastern« verdickt, die wie geschliffene Diamanten funkelten und den Kontakt mit dem Symbiosepartner herstellten.

Wenn Perry Rhodan Whisper trug, verbanden sich einige Nerventaster mit dem Rückenmark im Bereich der Halswirbelsäule. Dabei lag ein Teil Whispers über Rhodans linker Schulter, während sich die andere Seite unterhalb der rechten Achselhöhle anheftete. Der Kontakt zwischen Whisper und seinem Symbiosepartner konnte jederzeit getrennt werden und erfolgte auch durch Rhodans Kleidung hindurch. In ausgebreiteter Form war Whisper selbstständig flugfähig, allerdings konnte er sich nur relativ unbeholfen und langsam flatternd fortbewegen.

Whisper war imstande, seinen Körper zusammenzuziehen, und hatte dann nur noch Größe und Form eines Tennisballs. In dieser Form nahm er Nahrung zu sich. Dies konnte ausschließlich über eine stark proteinhaltige Flüssigkeit erfolgen, die er alle 21 Stunden zu sich nehmen musste.

Whisper nahm auf telepathischem Weg Kontakt mit dem Bewusstsein seines Trägers auf, wenn seine Nerventaster sich mit dem Nervensystem des Wirts verbanden. Dabei schickte er seine Impulse über das verlängerte Rückenmark in die Zirbeldrüse.

Perry Rhodan vernahm Whispers Stimme als ein telepathisches Flüstern. Rhodans schwache telepathische Kräfte wurden durch Whisper enorm verstärkt. Darüber hinaus war er in der Lage, im Infrarotbereich zu sehen, solange er Whisper trug. Zudem verdreifachten sich seine Wahrnehmungen und seine Geistesleistung.

Whisper war auch in der Lage, die geistige Kontrolle über seinen Wirt zu übernehmen oder ihn vor telepathischen Kontaktversuchen abzuschirmen.

Im Jahr 3444 starb Whisper mit seinem Symbiosepartner, nachdem er durch die Strahlung von PEW-Metall dazu gebracht wurde, Rhodan zugunsten eines Trägers einer Spange aus PEW-Metall zu verlassen.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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